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1. Strafen auf die Uebertretungen des 
He Stempeledikts. 


er bey Gnadenſachen, Kauf⸗, Pacht ⸗ und 
Miechkontrakten, bey Teſtamenten und Ehe⸗ 
ſtiſtungen das vorgeſchriebene Stempelpapier nicht 
gebraucht, ſoll außer dem Erſatze, der dem Staate 
entzogenen Abgabe, zu dem doppelten Betrage der⸗ 
ſelben verurtheilt werden. Eben dieſe Strafe erle⸗ 
gen Kaufleute, die ihre Handlüngsbücher nicht 
ſtempeln laſſen. 

Wer bey Geſuchen und Verhandlungen vor 
Gerichten und Obrigkeiten, imgleichen bey Kontrak⸗ 
ten ſich des vorgeſchriebenen Stempelbogens nicht 
bedient, muß ihn noch beybringen, und einen Tha⸗ 
ler Strafe fuͤr jeden Uebertretungsfall entrichten. 
Wer bey ſolchen Verhandlungen die vorgeſchrie⸗ 
bene Vollmacht nicht gebraucht, entrichtet dieſe 
Strafe doppelt. ; 

Wem von Ehegatten, Seitenverwandten, oder 
Fremden eine Erbſchaft oder Vermaͤchtniß zufaͤllt, 
muß binnen drey Monaten den vorgeſchriebenen 
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Stempel erlegen, oder denſelben zur Strafe vier⸗ 
fach entrichten. 


II. Strafen der Kontrebanden und De⸗ 
flraudationen. 


Wer Waaren oder Sachen, deren Ein⸗ oder Aus- 
fuhre durch landesherrliche Geſetze verboten iſt, die⸗ 
ſem Verbot zuwider ins Land bringt, oder aus dem 
Lande ſchafft, der macht ſich des Verbrechens der 
Kontrebande ſchuldig, und wird außer der Einbuͤ⸗ 
Kung und Konfiefation der Waaren und Sachen, 
mit Geld oder Leibesſtrafe belegt. 

Wer bey der Eins oder Ausfuhre an ſich erlaub⸗ 
ter Waaren die geſetzten Zoll⸗ oder Aceiſeabgaben 
nicht entrichtet, oder die Waaren unrichtig angiebt, 
der begehet eine Defraudation, und wird ebenfalls 
dae der Konfiscation mit Geld- oder Leibesſtrafen 

elegt. 

Kaufleute, welche ihre zum Handel aus⸗ und 
einzufuͤhrenden Waaren bey den Zoͤllen und der Acciſe 
entweder gar nicht, oder in Anſehung der Beſchaf⸗ 
fenheit, der Menge oder des Werths vorſetzlich un⸗ 
richtig angeben; imgleichen Schiffer und Frachtfuhr⸗ 
leute, welche den Zoll⸗ und Acciſe-Aemtern vor⸗ 
ſetzlich ausweichen, unrichtige oder unvollſtaͤndige 
Frachtbriefe wiſſentlich vorzeigen, oder auf dem 
Frachtbriefe nicht befindliche von ihnen zugeladene 
Waaren nicht angeben, ſollen haͤrter als andere 
Privatperſonen am Gelde oder Leibe geſtraft werden. 

Der aus einer Uebertretung des Geſetzes entſte⸗ 
hende Verluſt der Waare trifft jedesmal den Eigen⸗ 
thuͤmer, und es macht dabey keinen 1 
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ob er die Uebertretung felbft begangen, oder ob fie 
durch feine Angehörigen und in feinem Dienſte ſte⸗ 
bende Perſonen veruͤbet worden. Kaufleute, Ju⸗ 
den, Schiffer und Frachtfuhrleute, Muller, Brau⸗ 
er, Brauntweinbrenner und Fleiſcher müffen für 
ihre im Hauſe befindlichen Ehegatten und Anver⸗ 
wandten und für ihr Geſinde ohne Unterſchied haf, 
tenz andere Perſonen haften nur für. ihre Gatten 
und Kinder. 

Niemand darf ſich der Viſitation der dazu beſtell⸗ 
ten und vereideten Offieianten bey Vermeidung har⸗ 
ter Strafen entziehen oder widerſetzen. ee 7 

Ein jeder ohne Unterſchied, er ſey Einheimi⸗ 
ſcher oder Fremder, der bey Veruͤbung einer Kon⸗ 
trebande oder Defraudation geladenes Gewehr oder 
andere gleich ſchaͤdliche Werkzeuge zum Widerſtande 
gegen die Officianten bey ſich führe, ſoll, außer der 
verwirkten ordentlichen Strafe, mit dreyjaͤhrigem 
Feſtungsarreſte beſtraft werden. Wer ſich aber des 
Gewehrs gegen die Officianten, die ihn anhalten 
wollen, wirklich bedient, hat zehnjaͤhrige Feſtungs⸗ 
ſtrafe verwirkt. Wer einen Beamten wirklich ver⸗ 
wundet oder ſtark beſchaͤdiget, ſoll lebenswierige Fe⸗ 
ſtungsſtrafe leiden, bey wirklich erfolgter Todtung 
aber als ein Moͤrder geſtraft werden. 

Niemand, der zollbare Waarea führt, darf 
zum Nachtheil des Zolls, innerhalb des Zolldiſtrikts, 
von der ordinairen Zollſtraße abweichen, und Ne⸗ 
benwege zur Vermeidung des Zolls ſuchen. Auch 
da, wo zur Unterhaltung der Landſtraßen und 
Bruͤcken ein Wege ⸗ oder Bruͤckengeld feſtgeſetzt iſt, 
darf kein Nebenweg geſucht werden. Jeder Reis 
ſende iſt ſchuldig, ſich an der Zollſtaͤtte zur Entrich⸗ 
tung des Zolls, auch ungefordert, zu melden, und 
die bey ſich fuͤhrenden Waaren getreulich anzugeben. 
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Auch derjenige, dem eine Befreyung zu Statten 
kommt, iſt von der Meldung im Zollamte nicht 
ausgenommen. Wer innerhalb des Zolldiſtrikts 
auf Nebenwegen die Zollſtaͤtte vorbey gegangen iſt, 
ſoll als ein Zolldefraudant kriminaliſch beſtraft wer⸗ 
den. Eben das gilt auch in Anſehung des feſtge⸗ 
ſetzten Wege Fahr und Bruͤckengeldes. Zollde⸗ 
Re eines Privatberechtigten werden nach 
Vorſchrift ſeines Privilegiums geahndet. 


II. Ueber die Bauart mit getrockneten Lehm⸗ 
ziegeln und Feuer abhaltenden Lehmſchin⸗ 
2 deldaͤcher. 


Die immer ſichtbarer werdende Abnahme des Hol⸗ 
zes in unſerm Vaterlande macht es nothwendig, auf 
moͤglichſte Erſparung bedacht zu ſeyn. Eine un⸗ 
glaubliche Menge Holz iſt bisher bey dem Bauen, 
beſonders der Wohn⸗ und Wirthſchaftsgebaͤude der 
Landleute verſchwendet worden. Sie werden groͤß⸗ 
tentheils von Fachwerk aufgeführt, und die Fächer 
der ſtehenden Holzwaͤnde, werden ausgeſtackt und 
mit Lehmſtroh umwunden. Wie wenig dauerhaft 
dieſe Gebäude find, wie viel Holz die unaufhoͤrlichen 
Reparaturen derſelben erfordern, wie leicht ſie vom 
Feuer verzehrt werden, lehrt die traurige Erfahrung 
zur Genüge. Auch koͤnnen fie wegen der ſehr duͤn⸗ 
nen Wände im Winter der eindringenden Kälte 
nicht widerſtehen und erfordern alſo ungleich mehr 
Holz zur Heizung, zumal da der Landmann glaubt, 
ſich durch eine heiße Stube recht guͤtlich zu thun. 
Die Wohn- und Wirthſchaftsgebaͤude des Land⸗ 
manns muͤſſen nicht koſtbar, ſoviel möglich feuer⸗ 
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ſicher, im Winter warm ſeyn, und ohne beſondere 
Reparaturen eine lange Zeit dauern. Alle dieſe Ei⸗ 
genſchaften haben die von getrockneten Lehmziegeln 
erbaueten und mit Lehmſchindeldaͤchern verſehenen 
‚Gebäude, g ’ 

1) Sie koſten wenig. In den meiften Gegen- 
den unſerer Mark ift der Lehm in Menge und leicht 
zu haben, wiewohl er in den ſandigen Gegenden off 
tief unter dem Sande ſteht. Der Landwirth kann 
zu gelegener Zeit den benoͤthigten Lehm in die Ge⸗ 
gend des vorzunehmenden Baues nach und nach 
ſelbſt anfahren. Stroh hat er auch ſelbſt, und ein 
einziger in dieſer Arbeit abgerichteter Mann kann 
gar bald deſſen Geſinde oder Tageloͤhner ſo weit 
bringen, daß ſie bey muͤßigen Tagen, und wenn 
ſonſt nichts erhebliches zu thun vorfaͤllt, die Lehm⸗ 
ziegel und Schindeln verfertigen. Bloß die Steine 
und der Kalk zu den Fundamenten machen eine 
befondere Ausgabe; doch giebt es in vielen Gegen 
den auch Feldſteine, die bloß zuſammen zu brin⸗ 
gen und anzufahren ſind, und an hohen Orten, 
wo dem Waſſer ein leichter Abfluß zu verſchaffen if, 
können auch die Grundmauern ſtatt des Kalks mit 
Lehm aufgemauert und die Ausgabe fuͤr Kalk erſpa⸗ 
ret werden. % 
2) Daß von Lehmziegeln ohne Holz aufge- 
führte Wände und mit Lehmſchindeln gedeckte Daͤ⸗ 
cher gegen das Feuer mehr Sicherheit geben, als 
unſere hoͤlzernen mit Stroh und Rohr gedeckten Ge⸗ 
baude, fälle von ſelbſt in die Augen. Die auf dem 
Sparrwerk ruhenden Lehmziegel widerſetzen ſich dem 
Durchdringen des Feuers bis auf das Holz eine 
lange Zeit, indeſſen die Loͤſchungsmittel herbeyge⸗ 
ſchafft werden koͤnnen; dagegen Stroh ⸗ und Rohr⸗ 
daͤcher bey der Entzündung des geringſten Theils 
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derſelben augenblicklich ganz in Flammen ſtehen, 
und die Gefahr auf die umſtehenden Gebaͤude ver⸗ 
breiten. 1 

3) Da die Wände der von Lehmziegeln aufge⸗ 
mauerten Gebaͤude mehr als einmal ſo dick ſind, 
als die Wände von Fachwerk, in welche wegen der 
ſich darin bervorthuenden kleinen Spaltungen an 
dem eingetrockneten Holze die Kälte leicht eindrin⸗ 
gen kann: ſo iſt begreiflich, daß die Wohnzimmer 
in jenen waͤrmer ſeyn muͤſſen und folglich ungleich 
weniger Heizungsmaterialien erfordern. i 

4) Alle neuere Erfahrungen haben es beſtaͤtiget 
daß der Lehm, wenn er nur nicht von ſtehender, 
oder 1 wirkender Naͤſſe leidet, gegen alle 
andere Einwirkungen der Luft von außerordentlich 
langer Dauer ſey, und daß man bey gehöriger Vor⸗ 
ſicht mit dieſem Materiale die ſeſteſten Gebäude auf⸗ 
fuͤhren kann. 

Alle dieſe Vortheile ſollten billig den Landmann 
bewegen, von ſeiner gewohnten ſchlechtern Bauart 
abzugehen und die beſſere zu erwählen, die ſich 
durch fo viele Vorzuͤge empfiehlt. Eine hinrei⸗ 
chende Anleitung zu derſelben, die ich aus der 
Schrift des Herrn Oberbauraths Gilly: Beſchrei⸗ 
bung der Feuer abhaltenden Lehmſchindeldaͤcher 
und der Bauart mit getrockneten Lehmziegeln, mit⸗ 
theilen will, wird für das gemeinnützige Volksblatt 
zweckmaͤßig ſeyn. 5 

Der befte Lehm iſt der, der, wenn er geknetet, 
in einen Klumpen gebracht und gebrannt wird, 
eine ziemliche Feſtigkeit erhalt; Lehm, der zu ge, 
brannten Ziegeln tauglich iſt, taugt auch zu Lehm⸗ 
ziegeln. Nur der ſehr magere und mit vielem 
Sande vermiſchte Lehm iſt nicht fo ſicher dazu zu ges 
brauchen, als der fettere. u r 
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Es liſt zwar nicht nothwendig, aber doch gut, 
daß der Lehm zu den Lehmziegeln im Herbſte ausge 
graben werde, damit er den Winter hindurch aus⸗ 
wittern konne. Nachdem er gehörig mit Waſſer 
erweicht worden, miſcht man Roggenſtroh, welches 
etwa drey Zoll lang auf der Haͤckſellade geſchnitten 
worden, und beſonders Flachs⸗ oder Hanfſcheben 
darunter, und laͤßt es gut durch einander treten. 
Alsdann werden von dieſer Maſſe in einer hölzernen 
Form, wie die gewoͤhnlichen zum Ziegelſtreichen, 
Ziegel geſtrichen, die getrocknet 11 Zoll lang, 5% 
Zoll breit und 6 Zoll hoch find, weshalb die Form 
etwa 4 Zoll länger und 4 Zoll breiter und höher 
ſeyn muß, als das vorgedachte Maaß, weil der 
naſſe Lehm nach dem Austrocknen ſchwindet. Dieſe 
Lehmziegel legt man auf einen mit Sand beſtreuten 
Platz ein paar Zoll weit aus einander zum Trock⸗ 
nen, und ſtellet ſie, wenn ſie etwas betrocknet ſind, 
auf die hohe Kante, damit auch die andere Seite 
betrockene. Hierauf ſtellt man ſie auf zwey neben 
einander auf die Erde geſtreckte Latten, einige Zoll 
aus einander, damit die Luft auf allen Seiten der 
Ziegel durchſtreichen kann. So ſetzt man acht bis 
zehn Reihen Ziegel auf einander, und wenn man 
ſie nicht unter einem auf allen Seiten offenen 
Schuppen aufſtellen kann; fo breitet man über die 
Lehmziegel Stroh dergeſtalt aus, daß die Enden 
deſſelben auf beyden Seiten heruͤber haͤngen, und 
legt ein mit Steinen beſchwertes Brett darauf. 
Auch muͤſſen die Reihen der Ziegel ſoweit aus einan⸗ 
der ſtehen, daß das von dem Strohe herablaufende 
Regenwaſſer einer Reihe nicht die andere erreiche, 
Der Frühling und Anfang des Sommers ift die beſte 
Jahrszeit zur Anfertigung der Lehmziegel. 


8 Beg 


308 , III. Ueber die Bauart mit Lehmziegeln. 


Bey trockener Witterung ſind die Lehmziegel in 
drey bis vier Wochen durchaus trocken, und erhalten, 
wenn gehacktes Stroh und beſonders Flachsſcheben 
in gehoͤriger Menge dazu genommen werden, eine 

ſolche Feſtigkeit, daß man nicht im Stande iſt, mit 
dem Hammer ſtückweiſe etwas davon 1 
ſondern die zum Verbande noͤthigen kleinern Stucke 
muͤſſen mit einer Säge geſchnitten werden, daher 
man wohl thut, dergleichen abſichtlich formen zu 
laſſen. Sie können auch auf dem unebenſten 
Wege, ohne Beſorgniß des Zerbrechens gefahren 
werden. Es iſt daher vortheilhaft, wenn Waſſer 
in der Nähe der Lehmgrube vorhanden iſt, die Zie⸗ 
gel gleich bey ſelbiger zu machen, und hernach ge⸗ 
trocknet zur Bauſtelle zu fahren. 
Das Fundament eines von Lehmpatzen aufzu⸗ 
fuͤhrenden Gebaͤudes muß ſo tief gelegt werden, als 
es die Beſchaffenheit des Grundes erfordert. Da 
man Landgebaͤude „vernünftiger Weiſe nicht auf 
naſſem Boden auffuͤhrt; ſo iſt eine Tiefe des Fun⸗ 
daments von 13 bis 2 Fuß hinreichend. Ueber der 
Erde muß es wenigſtens 12 Fuß hoch ſeyn; die 
Breite deſſelben richtet ſich nach der Dicke der aufzus - 
fuͤhrenden Waͤnde, ſo daß es außerhalb etwa zwey 
Zoll vorſpringt. Innerhalb kann es mit der Wand 

gleich ſeyn. Hat man Feldſteine, ſo fuͤhrt man das 
Fundament damit auf, wonicht, ſo werden ge⸗ 
brannte Steine dazu genommen; auch muͤſſen auf 
den Feldſteinen die zwey oberſten Schichten auch von 
gebrannten Steinen ſeyn, damit die Feuchtigkeit, 
welche ſich an den Feldſteinen anhaͤngt, die Lehm⸗ 
wand nicht erreichen koͤnne. 

Um Koſten zu erſparen, kann das Fundament 
mit Lehm, ſtatt des Kalks, aufgemauert werden; 
jedoch iſt letzterer in allem Betracht beffer ka 
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Die Dicke der Außenwaͤnde eines einſtockigen mäßig 

breiten Wohngebaͤudes kann 12 Stein dick ſeyn; 

bey Scheunen aber muß ſie zwey Stein ſeyn. Schei⸗ 

dewaͤnde brauchen nur einen Stein ſtark zu ſeyn; 

doch iſt es gut der Mittelwand, wo die Balken aufs 

liegen und den größten Druck ausuͤben, die Staͤrke 
von anderthalb Stein zu geben. Uebrigens wer⸗ 
den dieſe Waͤnde eben ſo mit Lehm im Verbande ge⸗ 
mauert, wie man die von gebrannten Steinen mit 
Kalkmoͤrtel auffuͤhret, und iſt dabey auf moͤgl ichſt 
ſchmale Fugen und dahin zu ſehen, daß ſie uͤberall 
mit Lehm ausgefuͤllet werden; doch laßt man die 
Fugen an der äußern Flache der Wände wegen meh⸗ 
rerer Haltbarkeit des anzutragenden Kalkbewurfs 
offen. e 

In den Oeffnungen werden gefalzte Zargen zum 
Einſchlagen der Thuͤren von vier Zoll ſtarken Boh⸗ 
len eingeſetzt, und uͤber dieſelben muͤſſen die Steine 
bogenfoͤrmig geſtellt oder Gewölbe geſchloſſen wer⸗ 
den. In die Fenſteroͤffnungen können auch derglei⸗ 
chen Zargen kommen; es iſt aber beſſer, wenn man 
die Fenſter eben ſo mit einem Anſchlag mauert, wie 
die maſſiven, an welchen der Fenſterrahm zu ſte⸗ 
hen kommt und mit Bankeiſen befeſtigt wird. Die 
Senfteröffnungen werden inwendig mit einem flachen 
Bogen, auswendig aber mit einem ſcheidrechten 
Gewölbe geſchloſſen; nur müffen die untergeſtellten 
Gewoͤlbeſcheiben und Stege nicht eher herausgenom⸗ 
men werden, als bis alles voͤllig trocken iſt. 

Das Dach wird auf Mauerlatten aufgerichtet, 
theils um die Balken in ihrer richtigen Lage aufzu⸗ 
bringen, theils aber auch um den Druck der Bal⸗ 
ken auf die Waͤnde gleichfoͤrmiger zu vertheilen, 
weshalb es auch gut iſt, Mauerlatten auf der Mit⸗ 
telwand anzubringen. 1 5 Dach muß 14 bis 2 
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Fuß ubergebauet werden, um die langen Wände 
der Gebäude gegen den anſchlagenden Regen zu 
ſchuͤken. Die Giebelwaͤnde und Dachgiebel aber, 
wenn letztere nicht durch Walmendaͤcher ganz, oder 
durch halbe Walmendächer zum Theil wegfallen koͤn⸗ 
nen, ſind, beſonders nach Abend und Mitternacht, 
der Witterung ſehr ausgeſetzt. Man kann alſo den 
nach der Wetterſeite gekehrten obern Dachgiebel 
nach der gewoͤhnlichen Art ausſtacken und ausleh⸗ 
men laſſen, und an dem Giebelbalken ein recht 
breites Schlagbrett anbringen, das mit Theer ge⸗ 
dichtet iſt, wodurch die untere Giebelwand gegen 
den anſchlagenden Regen geſchuͤtzt wird. Soll 
aber bey einem Feuer abhaltenden Dache auch 
auf Feuerſicherheit bey den Giebeln geſehen wer⸗ 
den; fo führe man den nach der Abendfeite gerich⸗ 
teten Giebel ganz von gebrannten Steinen auf. 
Will man aber bey Scheunen und Ställen dieſe 
Koſten nicht anwenden; ſo mache man das Ge⸗ 
baͤude um ein Gebind länger, ſetze das letzte oder 
Giebelgebind auf hölzerne mit einer Schwelle ver⸗ 
ſehene oder auf maſſive Pfeiler, und fache den obern 
Siebel mit Mauerſteinen aus; die untere von Lehm⸗ 
patzen aufgeführte Wand wird dadurch völlig gegen 
den Anfall der Witterung gedeckt, und man erhalt 
einen uͤberbaueten Raum, unter welchen man Acker⸗ 
geraͤthſchaften oder andere Sachen ftellen kann. 
Vom innern Ausbau der Lehmhaͤuſer iſt weiter 
nichts anzumerken, als daß die Fugen in den Zim⸗ 
mern glatt ausgeſtrichen, die Waͤnde mit reinem 
Lehm abgerieben und mit einer Kalk ſchlemme uͤber⸗ 
zogen werden. Daß man auch mit Lehmſteinen 
eben fo ſichere und fefte Gewölbe machen kann, als 
mit Mauerſteinen, hat die Erfahrung unbezweifelt 
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Noch iſt der äußere Ueberzug oder der Abputz 
der Lehmhäuſer übrig, um fie gegen die Einwirkun⸗ 
gen der Näffe zu ſchuͤtzen. Das einfachſte Mittel 
iſt, daß man die Fugen außerhalb etwas tief offen 
laßt, einen gut zubereiteten Kalkmöoͤrtel recht ſtark 
au wirft, ſo daß ſelbiger in die offenen Fugen ein⸗ 
dringt, und felbigen ſodann mit dem Reibebrette auf 
die Wandfläche ſtark abreibt. Eine andere Art des 
des Abputzes iſt wohlfeil, leicht zu machen und hält 
ſich gut. Man reiniget die Lehmpatzen und Fugen 
mit einem alten abgeſtutzten Beſen von allem Stau⸗ 
be, feuchter fie an, wirft ſie mit Lehm, worunter 
weiches und kurzes Stroh gemengt iſt, aus, und 
reibt alles unter wiederholtem Anſprengen mit Waſ⸗ 
ſer gerade. Wenn der Lehm etwas uͤbertrocknet, 
aber noch weich ift, ſtoͤßt man mit dem abgeſtutzten 
Beſen uͤberall dicht neben einander Loͤcher ein, 
wirft einen mit recht grobem Sande bereiteten Kalk⸗ 
moͤrtel an, und reibt ihn in die Löcher ein. Wenn 
dieſer Ueberzug trocken iſt, weißet man ihn noch⸗ 
mals mit Kalk ab. er 

Die Anfertigung der Lehmſchindeln zu den 
Daͤchern geſchiehet auf folgende Art. Die Arbeiter 
machen ſich einen Tiſch von vier eingegrabenen Fuͤ⸗ 
ßen, mit einem aufgelegten Blatt, das von Bret⸗ 
tern zuſammengeſchlagen wird. Auf dem Tiſche 
wird eine ſechs Zoll hohe Querleiſte, in einer Ent⸗ 
fernung von der Kante, die nach der Länge des 
Strohes beſtimmt wird, angeſchlagen, und zu bey⸗ 
den Seiten werden auch dergleichen Leiſten 21 bis 
3 Fuß von einander beſeſtigt, denn breiter duͤrfen 
die Lehmſchindel nicht ſeyn. Auf dieſen Tiſch brei⸗ 
tet man zuſammengedruͤcktes Stroh drey Zoll hoch 
dergeſtalt aus, daß die Wurzelenden an die hintere 
Querleiſte, die Aehrenenden aber über den Rand 

des 


212 III. Ueber die Bauart mit Lehmziegeln. 


des Tiſches, um ein Viertel der Lange des Strohes 
uͤberragen. Iſt das Stroh gut geebnet, fo legt 
man ſo viel von dem erweichten Lehm darauf, daß 
die Hälfte des Strohes etwa einen Zoll hoch damit 
übertragen wird, worauf es mit dem Streichholze 
ausgeglichen wird. Dann nimmt der Arbeiter 
einen drey Fuß langen, einen Zoll dicken Stock von 
geſpaltenem Kienenholze, dergleichen Stoͤcke vorrä⸗ 
thig angeſchafft ſeyn muͤſſen, legt ihn an der Kante 
des Tiſches quer uͤber das Stroh, ſo daß er an 
jedem Ende drey Zoll hervorragt. Zwey Arbeiter 
nehmen ſodann einen andern Stock, faſſen damit 
die herabhangenden Aehrenenden des Strohes, 
ſchlagen es uͤber den zuerſt gelegten Stock, und 
und ſtreichen einen-Zoll dicken Lehm über das uͤber⸗ 
geſchlagene Stroh, welches ſich mit der zuerſt auf⸗ 
geſchlagenen Lehmflaͤche verbindet, worauf der 
Lehm uͤberall in der Dicke von einem Zoll ausgegli⸗ 
chen wird. Der Stock bleibt in der fertigen Schin⸗ 
del ſtecken, und wird an den Enden, doch innerhalb 
der Schindel, mit Strohhalmen umwunden. 
Nun ſchiebt ein Arbeiter einen Stock unter der 
Lehmſchindel durch und faßt mit jeder Hand an das 
eine Ende dieſes und des in der Schindel ſteckenden 
Stocks; ein anderer Arbeiter faßt die beyden ans 
dern Enden, und ſo tragen ſie die Schindel an den- 
zum Trocknen beſtimmten Ort, und legen ſie auf 
die vorhin mit Stroh bedeckte Erde. Auf dieſe 
Schindel koͤnnen noch vierzehn andere gelegt wer⸗ 
den, die oberſte aber wird mit Stroh bedeckt, um 
das Aufreißen und Abblättern des Lehms von der 
Sonnenhitze zu verhuͤten. | 
In einem Tage koͤnnen zwey Arbeiter ein, big 
und ein viertel Schock dergleichen Lehmſchindeln 
verfertigen. 5 5. 
a Nun 
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Nun werden noch ſogenannte Strohpuppen an⸗ 
gefertigt, wovon vier Stuͤck auf eine zwey und 
einen halben Fuß breite Schindel gehen. Von 
dieſen Strohpuppen, welche drey Fuß lang und am 
unterſten Ende acht Zoll dick ſeyn muͤſſen, werden 
auf einen Stock fo viel dicht an einander geſchoben, 
daß ſie die Breite einer Schindel ausmachen. 
Dann werden ſie mit Strohbändern verbunden und 
auf der untern Seite ebenfalls einen Zoll dick mit 
Lehm uͤberſtrichen. Sind die Schindeln und Pup⸗ 
pen trocken, ſo wird zur Aufdeckung derſelben auf 
das Dach geſchritten. Er a 
3 Fa vier Fuß aus einander ſtehenden 
Sparren nach gewoͤhnlicher Art einen Fuß weit 
mit eingeſchnittenen oder geſpaltenen Latten belattet 
und auf die Aufſchieblinge eine Diele mit zwemzoͤlli⸗ 
ger Ausladung vor dem Ballenkopf aufgenagelt 
worden, ſo reicht ein Handlanger dem andern auf 
dem Dache eine Schindel von Strohpuppen zu, 
welche er mit dem durchſteckenden Stocke an 
jedem Ende mit Weiden an die dritte Latte befeſti⸗ 
get. Wenn nun die drey unterſten Latten, und 
das Brett mit Strohpuppen bedeckt worden, ſo 
wird eine etwa einen Zoll dicke Lage Stroh recht 
gleich und eben daruͤber gelegt, und die einzelnen 
hervorragenden Halme, vermittelſt eines Beils, das 
man unterhält, und mit einem Knuͤppel abgeſchla⸗ 
gen, damit die Borde gerade und eben werden. 
Nun wird eine Reihe Lehmſchindel auf die vierte 
Latte befeſtigt, ſo daß die gelehmte Seite unten 
kommt. Dieſe Reihe Lehmſchindeln muß mit den 
zuerſt aufgelegten Strohpuppen eine gleiche Kante 
ausmachen, damit das Regenwaſſer ohne bis an 
das Traufbrett zu gelangen, abtroͤpfeln kann. 
Dieſe Schindeln in der erſten Reihe muͤſſen daher 
einen 
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einen halben Fuß breit länger angefertigt werden. 
Iſt die vierte Latte ganz mit Schindeln belegt, ſo 
wird auf den folgenden in eben der Art fortgefah ⸗ 
ren. Die Lehmſchindeln muͤſſen an den Seiten 
ſcharf zuſammengezogen werden, ſo daß ſie ſich in 
etwas überdecken. Die drey Zoll zu jeder Seite der 
Lehmſchindeln herausſtehenden Stoͤcke werden fo 
neben einander verbunden, daß man immer den 
Stock der einen Schindel über den Stock der zwey⸗ 
ten uͤberbindet. erich 7 57 5 

Die letzten Reihen der Schindeln von beyden 
Seiten des Dachs laſſen oben an der Forſt eine 
Oeffnung, welche mit Stroh und Lehm ausge⸗ 

glichen, uͤber ſelbige aber eine Sattelſchindel uͤber⸗ 
gelegt wird. Dieſe Forſtſchindeln werden, nachdem 
die Aehren vom Stroh abgeſchnitten worden, zwey 
Zoll dick mit Lehm tuͤchtig uͤberſtrichen. Wenn zu⸗ 

vor die beyden letzten Reihen Schindeln, ſo weit 
die Forſtſchindeln auf ſelbige überreichen, mit Lehm 
beſtrichen ſind, werden die Forſtſchindeln mit der 
gelehmten Seite unten tuͤchtig angedruͤckt, und 
auch nochaußerhalb mit Lehm beſtrichen. 

An der Giebelſeite werden die Lehmſchindeln 
mit Strohpuppen, ſtatt der bey den Roͤhrdaͤchern 
gewoͤhnlichen Windlatten, bekleidet. Vorausge⸗ 
fest, daß die Latten zwölf Zoll über die Giebelſpar⸗ 
ren hervorragen, und daß neun Zoll davon ſchon 
mit Lehnziegeln bedeckt find; fo werden die übrigen 
drey Zoll mit zwey haſelnen Stoͤcken von einer und 
der andern Seite beflochten. Dann flechtet man 
einen Fuß lange und drey Zoll dicke Strohpuppen 
ſechs Zoll auseinander, eine uͤber die andere, und 
bindet ſie mit Weiden an die Latten und an die 
Stoͤcke der Lehmſchindeln. Die aͤußere Seite der 
Latten wird hierauf kuͤchtig mit Lehm verſtrichen, 
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wodurch alles vollkommen dicht und feſt wird. Die 
Strohpuppen werden folgendermaßen gemacht. 
Man nimmt ſo viel Stroh, daß es doppelt zuſam⸗ 
mengenommen und mit der Hand gehalten, eine 
Dicke von drey Zoll ausmacht. Hierauf werden die 
Aehrenenden ſo weit abgehauen, daß der Stroh⸗ 
wiſch einen Fuß lang iſt, nachdem das Stroh vor⸗ 
her oben an der Biegung zuſammengebunden 
worden. ERDE : 

Dieſe dergeſtalt verfertigte Lehmfchindeldächer 
laffen kein Regen- und Schneewaſſer durchdringen, 
halten die Kalte ab, find dauerhaft und koͤnnen 
leicht ausgebeſſert werden. Was die Koſten eines 
ſolchen Baues von Lehmſchindeln betrifft, ſo richten 
ſich ſolche nach dem Preiſe des Strohes und des 
Lehms und deſſen Anfuhrkoſten an jedem Orte. Hat 
der Bauer den Lehm umſonſt und in der Nähe, fo 
daß er ihn bey muͤßiger Zeit anfahren kann, kann 
er die Lehmziegel und Schindeln mit ſeinen Leuten 
ſelbſt machen, ſo wird ihm ein Gebaͤude von dieſen 
Materialien ungleich weniger koſten, als eins von 
Fachwerk, da er mehr als die Haͤlfte Bauholz und 
des erforderlichen Zimmerlohns erſparet. 


IV. Geſpraͤch von der Obſtbaumzucht. 
(Beſchluß.) 


Serrmann. Wie vielen Dank ſind wir Ihnen 
ſchuldig, lieber Herr Redlich, daß ſie uns und unſere 
Kinder in fo manchen guten und nuͤtzlichen Dingen 
unterrichten. Mein Knabe hat jetzt nach ihrer An⸗ 
weiſung eine Kernſchule angelegt und einige Birn⸗ 
und Apfelausſchoͤßlinge gepfropft; auch ich habe es 

mit 
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mit ein paar verſucht, und es ſoll mich wundern 
ob ſie gerathen werden. 5 


Niklas. Meinem Jungen habe ich auch einen 
Fleck im Garten anweiſen muͤſſen, wo er feine Kern⸗ 
ſchule angelegt hat. a 
Raspar. Denkt nur nicht, daß meiner zu⸗ 
ruͤckgeblieben iſt; er ruhete nicht eher, bis er feine 
Kernſchule zu Stande gebracht hat, und nun läufe 
er alle Tage etlichemal hin und ſieht nach, ob noch 
kein Kern aufgegangen iſt. Was für eine Menge 
Obſtbaͤume wird es in einigen Jahren im Dorfe 
geben, wenn in jedem Garten eine Baumſchule zu 
Stande kommt. = 

Redlich. Ihr koͤnnt mir keine größere Freude 
machen, als wenn ihr und eure Kinder das Gute, 
was ich euch lehre, annehmt und befolgt. Dies 
muntert mich auf, mich aus allen Kräften zu beſtre⸗ 
ben, euch und euern Kindern immer nuͤtzlicher zu 
werden. 
H. Fahren Sie doch fort in Ihrem Unterricht, 
wir bitten Sie recht ſehr da um. nöd 

R. Heute will ich euch fagen, was weiter bey 
der Obſtbaumzucht zu beobachten iſt, beſonders wie 
die veredelten Stämme ausgehoben und in den 
Obſtgarten auf die Stellen, wo ſie beſtaͤndig bleiben 
ſollen, verſetzt werden muͤſſen. 8 

H. Zu welcher Jahrszeit iſt es am beſten, die 
jungen Bäume zu verſetzen? 

R. Im Frühling und nicht im Herbſte. 

H. Warum nicht im Herbſte? N 

R. Gerade im Herbſte nimmt der Baum in 
der Staͤrke zu, und da darf er nicht geſtoͤrt werden; 
auch waͤchſt der Baum vor Winters nicht an, weil 
bey dem Ausheben die zarten Wurzeln abgeriſſen 

3 werden, 
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werden, und nicht im Herbſte, ſondern erſt im 
Frühjahre verſetzt werden. "ER 
N. Wenn geſchiehet das Verſetzen im Fruͤh⸗ 

8 


reg e ; ; 
517 Nach Beſchaffenheit des Winters im 
Jannar, oder im Februar, ſpaͤteſtens bis in der 
Mitte des Maͤrz, ehe der Saft in die Baͤume tritt. 
Die Gruben dazu muͤſſen ſchon im Herbſte, zwey 
bis drey Schub weit im Durchmeſſer, gemacht 
werden. oa J an ar 
N. Warum iſt das nothing? 
R. Weil dann die ausgeworfene Erde durch 
den Froſt recht mürbe und klar gemacht und mit 
Luftſalzen geſchwängert wird, und weil ſich in der 
Grube viele Feuchtigkeit ſammelt, welche ſich in 
einem trocknen Sommer lange erhaͤlt. 
H. Wie muͤſſen die zu verſetzenden Baͤume 
beſchaffen ſeyn? f 
RN. Sie muͤſſen laͤngſtens ſchon drey Jahr ver⸗ 
edelt ſeyn, eine ſchoͤne Krone und wenigſtens die 
Dicke eines Harkenſtiels haben. 12 
H. Wie werden ſie am beſten ausgehoben, 
damit ſie nicht Schaden leiden? 
R. Erſt wird die Erde über den Wurzeln vor⸗ 
ſichtig weggeraumt. Wenn die Wurzeln zum Vor⸗ 
ſchein kommen, ſo wird, ſo weit ſie ſich erſtrecken, 
die Erde losgemacht und weggeräumt. Nun wird 
durch Hin und Herbewegen des Baums unterſucht, 
nach welcher Seite hin noch Wurzeln laufen, wel⸗ 
che losgemacht und die zu langen abgehauen werden. 
Iſt nun Luft genug da, ſo kann man den Baum 
leicht ausheben. 1 a 
Welche Lage und was für ein Boden iſt 
der beſte für die veredelten Bäume? 
8 2 P R. Eine 
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R. Eine etwas erhabene und nach und nach 
ablaufende Lage, welche die Morgen » und Mit⸗ 
tagsſonne hat, iſt die beſte, weil ſo die Baͤume 
rund herum Luft und Sonne haben, welches den 
Geſchmack der Obſtfruͤchte gar ſehr verbeſſert, das 
Reifwerden des jungen Holzes und die Geſundheit 
des Baums fehr befördert. Eine gute ſchwarze, 
mehr ſchwere als leichte Gartenerde, oder ein fetter 
lehmichter Boden iſt der beſte. Ein torfartiger, 
ſumpfiger und naſſer Boden taugt nicht, weil er 
ſchlechtes Obſt und kraͤnkliche Bäume erzeuget. 
Die Kirſchen gerathen am beſten im trocknen Lande 
und guten Sandboden, bey einer erhabenen und 
freyen Lage. Die Kirſchbaͤume vertragen aber kei⸗ 
nen Duͤnger von Thieren und bekommen den Brand 
davon. Fuͤr die Apfelbäume iſt ein guter friſcher 
Grund, ein fetter Lehmboden zuträglich. Die 
Birnbaͤume gedeihen am beſten in einem etwas tie, 
fen nicht zu naſſen Boden, und nehmen auch mit 
einem geringern Erdreiche vorlieb. 

K. Kann man denn auch Grabland zum Obſt⸗ 
garten machen? f 

R. Ja, wenn es vor Winters tief umgegra⸗ 

ben und der Raſen hinuntergebracht wird, damit 
er verfaulet, und wenn man die Erde mit gutem 
verrotteten Dünger verbeſſerr. 

H. Iſt es denn nothwendig, daß die Baͤume 
bey dem Verſetzen ihren vorigen Stand, mit eben 

der Seite gegen die Sonne gekehrt, wieder be⸗ 
kommen? 

R. Bey jungen Bäumen eben nicht; aber bey 
alten ſchon ziemlich ausgewachſenen iſt es gut, weil 
fie ſich an die Richtung nach der Himmelsgegend ge⸗ 
woͤhnt haben. . 

H. Wie muͤſſen die zu verſetzenden Baume zu⸗ 
bereitet werden? R. 


\ 
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R. Sowohl die Wurzel als die Krone muß be⸗ 
schnitten werden. Die bey dem Ausheben faſericht 
gewordenen Wurzeln muͤſſen etwas abgenommen 
werden, desgleichen alle beſchaͤdigte Wurzeln bis 
Über den verletzten Theil, auch die langen vorlaufen⸗ 
den Wurzeln fo weit, daß fie mit den übrigen einen 
Zirkel machen, und die kleinen Haarwurzeln nur 
fo viel, als etwa ausgetrocknet und verdorben iſt, 
Alle Schnitte muͤſſen von unten hinauf gerade und 
glatt geſchehen. Die Zweige der Krone muſſen bis 
auf etliche Augen weggeſchnitten werden, und man 
läßt ihnen, zwey, drey bis ſechs Augen, je nach⸗ 
dem die Wurzeln ſtark und der Aeſte viel oder we⸗ 
nige ſind. Je aͤlter und dicker ein Baum iſt, deſto 
ſcharfer muß er beſchnitten werden, und ein Baum, 
der ſchon mehrmals Fruͤchte getragen hat, muß bis 
auf einige kleine Zugaͤſte eingeſtutzt werden. Sind 
die Hauptaͤſte nicht regelmäßig gewachſen, fo muß 
man bey dem erſten Beſchneiden nach dem Verſetzen 
folche. Augen ſtehen laſſen, aus denen regelmäßige 
Hefte erwachſen können. - 


N. Koͤnnen alle Bäume im Beſchneiden der 
Krone gleich behandelt werden? x 


R. Nein, es muß dabey auf die verſchiedene 
Obſtart geſehen werden; denn nicht alle Baͤume 
machen einerley Form von Krone. Die Birnen 
machen eine andere Krone als die Aepfel, und das 
Steinobſt waͤchſt wieder anders. Kirſchen, Pflaus 
men und viele Birnſorten haben oft nur einen 


\ Hauptaſt, welches Fein Fehler, aber ein ſehr ſelte⸗ 


ner Fall bey Aepfeln iſt. Bey dem erſten Beſchnei⸗ 
den eines friſch geſetzten Baums muß man keinen 
in der Mitte ſenkrecht ſtehenden Aſt dulden, und 
bey dem Verſtutzen der 2 Aeſte dahin ſehen, 

2 daß 
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daß der Baum inwendig luftig bleibe, und niche 
mit Aeſten uͤberladen werde. a 

H. Wie muͤſſen aber die Bäume geſetzt 
werden? f i 

R. Ordentlich in gehoͤriger Weite von einan⸗ 
der. Werden ſie unordentlich geſetzt, ſo giebt es 
ein ſchlechtes Anſehen, und ſtehen fie zu enge, fo 
gehen ſie gerade in die Hoͤhe, bekommen faſt gar 
keine Krone, und tragen wenig und unſchmackhaf⸗ 
tes Obſt, da weder Luft noch Sonne gehörig dazwi⸗ 
ſchen wirken kann. Dies iſt der gewoͤhnliche Feh⸗ 
ler bey unſern Baumgaͤrten, wo die Baͤume ſo 
dicht beyſammenſtehen, daß ſie ein dickes Gebuͤſch 
ausmachn. i j 
H. Wie weit muͤſſen die Bäume von einander 
geſetzt werden? a eee e 
R. Setzt man fie in einen Kuͤchengarten und 
will den dazwiſchenliegenden Boden zu Unterfrüch⸗ 
ten benutzen, fo muͤſſen Apfel » und Birnbaͤume 
wenigſtens vier und zwanzig, Pflaumen - und 
Kirſchbaͤume aber ſechzehn Fuß auseinander geſetzt 
werden. Sie muͤſſen auch in ordentlichen Reihen, 
und in den neben einander laufenden Reihen nicht 
einander gerade gegen einander uͤber, ſondern im 
Verbunde oder über das Kreuz ſtehen. Denn 
ſonſt erreichen ſich ihre Aeſte bald, und die Wur⸗ 
zeln verſchlingen ſich unter ſich, und nehmen ein⸗ 
ander die Nahrung weg. mit 

N. Wie werden die Obſtſorten gefege, damit 
alle Baͤume Luft und Sonne haben? . 

R. In die erſte Reihe gegen Morgen ſetzt man 
Birnbaͤume, in die zweyte Apfelbaͤume, in die 
dritte Pflaumen ⸗ und Kirſchbaͤume u. ſ. w.; Wall⸗ 
nußbaͤume kommen in die letzte Reihe gegen Abend, 
wo ſie mit ihrem Schatten nicht ſchaden koͤnnen. 


* 
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H. Was iſt bey Anfertigung der Gruben zu 
beobachten? 

R. Sie muͤſſen ein gutes Theil größer ſeyn, als 
der Umfang der Wurzeln iſt, damit dieſe bey dem 
Fortwachſen lockere Erde antreffen. Die obere 
Erde wirft man auf die eine Seite, die untere auf 
die andere, damit die oben gelegene fruchtbare Erde 
auf die Wurzeln komme. Dann ſetzt man ſtarke 
Pfähle, die unten gebrannt find, hinein, welche 
man abzielt, daß ſie alle auf einer geraden Linie 
ſtehen. . 
H. Wie wird weiter bey dem Setzen der Baͤu⸗ 
me verfahren? 

R. Man macht in der Grube ein Haͤufchen von 
klarer Erde, ſtellt den Baum mit ſeinen Wurzeln 
darauf, legt dieſe ordentlich zurecht und breitet ſie 
aus. Dann thut man eine Schicht klare Erde dar⸗ 
auf und ſchlaͤmmt fie ein, fuͤllet nun das Loch mit 
Erde und tritt ſie ſeſt; man muß aber einen erhabe⸗ 
nen Rand rings um den Baum laſſen, damit die 
Feuchtigkeiten vom Himmel ſich nicht fogleich verlau⸗ 
fen, und die Baͤume, wenn es noͤthig iſt, begoſſen 
werden koͤnnen. Endlich befeſtigt man ſie an zwey 
bis drey Orten mit gedreheten Weidenbaͤnden an die 
Pfaͤhle; man muß aber zwiſchen Baum, Band 
und Pfahl etwas Moos legen, damit der Wind ſie 
nicht ſcheuern koͤnne. Noch beſſer iſt es, wenn 
man pergamentene bis anderthalb Zoll breite Riem⸗ 

en von alten Buͤchern macht, den Baum feſt an 
den Pfahl druckt, um beyde den Riemen legt, ihn 
ſo feſt als möglich) zuſammen zieht und den Pfahl 
annagelt. Nimmt der Baum in der Dicke zu, ſo 
laßt man den Riemen nach. . Sa 
N. Hat man in der Folge bey feinen Bäumen 

noch mehr zu thun? I 0 
Y 3 N. 
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R. O ja, man wird alle Jahre dabey etwas zu 
thun finden. Im Frühlinge des zweyten Jahres 
wird der Baum das Beſchneiden noͤthig haben, 
und es kommt ſehr viel darauf an, daß der Schnitt 
richtig geſchiehet. Bis zur Tragbarkeit des verſetz⸗ 
ten Baums hat man darauf zu ſehen, daß die Krone 
nicht zu buſchig wachſe. Man muß alſo die kleinen 
Zweige, die am Anfange der Hauptäfte herauswach⸗ 
ſen, ſowohl als die unter der Krone hervorbrechen⸗ 
den wegnehmen, auch noch keine Fruchtäſtchen 
beybehalten, und den Baum dieſes Jahr ſeine Kraft 
noch voͤllig in die Holzaͤſte treiben laſſen. 

H. Ich habe einen Baum, der waͤchſt auf der 
einen Seite ſehr ſtark, hat aber auf der andern nur 
wenige ſchwache Zweige. Wie iſt dem zu helfen? 

R. Ihr muͤßt die wenigen ſchwachen 
etwas ſtark beſchneiden, damit der Saft dahin ge⸗ 
lockt werde, Aeſte zu treiben und das Leere auszu⸗ 
fuͤllen⸗ y 

K, Was hat man denn an den erwachſenen 
Baͤumen zu thun? 
R. Sie muͤſſen alle Fruͤhjahre, im Februar 
und Maͤrz, mit dem Gartenmeſſer und der Baum⸗ 
ſaͤge ausgeputzt werden. Alle große und kleine ab⸗ 
geſtorbene, ſchadhafte, und unnuͤtze Aeſte muͤſſen 
weggenommen werden; die Ausſchoͤßlinge aus den 
Wurzeln müſſen ausgehauen werden; die Rauber, 
das iſt, die unter der Krone herauswachſenden 
Zweige muͤſſen weg; von zwey einander durchkreu⸗ 
zenden, oder auf einander liegenden Aeſten muß der 
ſchlechteſte abgenommen werden. Alle Schnitte muͤſ⸗ 
fen glatt gemacht und mit Baumkuͤtt bedeckt werden. 
Die Baume müffen auch fleißig nach einem Regen 
mit einem ſtumpfen Meſſer abgeſchabt und vom 
Mooſe gereinigt werden. se 1 
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N. Was iſt aber mit den Waſſerreiſern zu thun? 
Muͤſſen die allemal weg? 

R. Bey jungen, ſaftigen, gefunden und frucht 
baren Bäumen muß man fie nicht dulden. Wenn 
aber ein Baum ſtark ins Holz treibt, wenig Fruͤchte 
tragt, oder feine Bluͤthen abwirft, ohne Früchte 
anzuſetzen; fo laßt man einige ſtehen, da ſie denn 
den üͤberfluͤſſigen Saft an ſich ziehen, und ſolche 
Baͤume nach ein paar Jahren tragbar werden, 
und ſelbſt die Wafferreifer voller Früchte hangen. 

N. Was iſt aber mit alten abſterbenden Baͤu⸗ 
men anzufangen? f a 

R. Sie konnen oft wieder vergruͤnt und tragbar 
gemacht werden. Treibt der Baum Waſſeraͤſte, ſo 
ſaͤget man die abgangigen Aeſte bis auf jene ab. 
Hat er aber keine Waſſeraͤſte, ſo nimmt man gleich⸗ 
falls die alten Aeſte ab, doch nicht alle auf einmal, 
ſondern das eine Jahr die eine, das andere Jahr 
die andere Hälfte, und jedem Aſte laßt man feinen 
Zugaſt, ſo wird dem Baume oft wieder geholfen. 

H. Wie wird der Boden eines Baumgartens 
in Bau und Beſſerung erhalten? 

RK. Wenn man ihn zu Küchen und Wur⸗ 
zelgewächſen, beſonders zu Kartoffeln nutzt. 
K. Sie haben des Baumwachſes und Baum ⸗ 
kuͤtts erwähnt, wie wird beydes verfertigt. 

R. Ein vorzuͤgliches Baumwachs wird auf 
folgende Art bereitet: Man zerlaͤßt zwey Unzen rei⸗ 
nes Wachs und eine halbe Drachme Schweine⸗ 
ſchmalz bey ſehr gelindem Feuer, gießt dann fünf 
Drachmen dicken Terpenthin, der auch erwaͤrmt 
ſeyn muß, hinzu, und dann noch unter beftändi- 
gem Umrühren eine Drachme deſtillirtes Kiendl, 
läßt die Maſſe noch einige Augenblicke uͤber dem 
euer und gießt ſie dann in Schachteln. Dieſes 
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Baumwachs hat den Vorzug, daß es ſich leicht und 
ſehr dünne drücken läßt, nicht an den Fingern oder 
Meſſern klebt, und doch leicht auf naſſem Holze 
haftet. Das einfachſte Baumwachs bereitet man 
aus einem halben Pfunde gelbes Wachs, andert ⸗ 
halb Pfund Harz und zwölf Loth Terpenthin, wel⸗ 
ches man ſchmelzt, durch einander ruͤhrt, in kaltes 
Waſſer fehüstet, und dann Stangen oder Kugeln 
daraus macht. a : 
Zu dem gewöhnlichen Pfropfleimen nimmt 
man friſchen Lehm, friſche Kleyerde, weichen Kuh⸗ 
fladen und kurzgeſchnittenes Heu, und knetet alles 
wohl durch einander. = 
Einen wohlfeilen Baumkuͤtt verfertigt man 
auch alſo: Man ſtoͤßt wohl getrockneten Lehm zu 
Pulver, vermiſcht ihn mit friſchem Kuhfladen und 
wohl gezupften Kuhhaaren, und arbeitet es wohl 
durch einander, daß eine fteife Salbe daraus wird, 
die man noch ſchmieren kann. Dieſen Teig legt 
man auf einen platten Stein, thut zu einer Maſſe, 
die etwa einen Hutkopf groß iſt, ein Viertelpfund 
Terpenthin, den man aber vorher an dem Feuer 
recht fluͤſſig werden laſſen muß, und ſtoͤßt alles mit 
einer hoͤlzernen Keule unter einander, daß es ſich 
wohl vereinigt. Dann ſchlaͤgt man, um alles in 
gleiche Vermiſchung zu bringen, den Teig ſo lange 
von einer Seite zur andern, bis er einem Pflaſter 
gleich iſt. Dieſer Kuͤtt hat den Vorzug, daß er 
bey dem Pfropfen keines Verbandes bedarf, weil er 
gleich hart, und vom Regen nicht bald aufgeloͤſet 
wird; er heilet auch alle mögliche Wunden an 
Baͤumen, und iſt fie ſie ein wahrer Balſam. Um 
ihn weich zu erhalten, wickelt man ihn in einen Lap⸗ 
pen und gräbt ihn in die Erde; oder man druͤckt ihn 
in einen ſteinernen Topf, legt ein feuchtes Tuch dar⸗ 
auf und verwahrt ihn im Keller. 
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H. Was iſt zu thun, wenn ein Baum un⸗ 
fruchtbar iſt? 2 n 
R. Man gräbt zeitig im Maͤrz den Baum 
ringsum uͤber der Wurzel auf, miſcht die aufge» 
lockerte Erde mit Rindsblut und bedeckt ſie mit 
etwas andere Erde. N 
H. Was iſt zu thun, wenn ein Baum von 
den Haſen beſchädigt iſt? E. 1 
R. Iſt der Baum nicht ringsum abgefchält, 
ſo ſchneidet man das Faſerichte weg, ſchmiert 
Baumkuͤtt auf und bindet einen Lappen darum. 
Wie koͤnnen Baͤume erhalten werden, die 
vom Froſte gelitten haben? 
R. Wenn man ihnen die Erde fleißig auflok⸗ 
kert, gute duͤngende Erde giebt, und ihr Wachs⸗ 
thum zur Verheilung des Schadens zu befoͤrdern 
ſucht. Es geſchiehet auch durch Aderlaſſen, da 
man im April und May, auf der Mitternacht⸗ 
Abend⸗ und Morgenſeite in die Rinde des Stamms 
von oben bis unten lauter Einſchnitte macht. 
Man kann auch einem ſolchen Baum einen großen 
Theil altes Holz und die Tragknoſpen nehmen. N 


V. Die Macht des bösen Gewiſſens. 


Auf einem Dorfe unweit Magdeburg hat ſich fol- 
gende merkwuͤrdige Geſchichte zugetragen. Ein 
junger Burſche hatte mit einer Weibsperſon Um⸗ 
gang gehabt, und nachdem fie ſich von ihm ſchwan⸗ 
ger befunden und ihm ſolches entdeckt hatte; ſo kam 
er auf den abſcheulichen Gedanken, durch ein neues 
noch größeres Verbrechen der Schande zu entgehen. 
Er überfiel die Weibsperſon, als ſie einmal allein 
auf dem Felde war, und ermordete ſie. Man fand 
u P5 den 
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den Leichnam auf dem Felde, aber den Moͤrder 
wußte man nicht. Man hatte zwar Verdacht auf 
den Burſchen, der mit der ermordeten Weibsper⸗ 
ſon Umgang gehabt hatte; man konnte ihm aber 
nichts beweiſen. 110 > 
Der Prediger des Orts ging auch auf das Feld, 
um die Stelle zu beſehen, wo die Mordthat geſche⸗ 
hen war. Hier fand er noch die mit Blut beſpritz, 
ten Steine, und nahm einen ſolchen Stein mit nach 
Hauſe. Nun ließ er alle Mannsleute der Gemeine 
in ſein Haus zuſammen kommen, und legte den blu⸗ 
tigen Stein auf einen Tiſch mitten in der Stube. 
Dann trat er hinzu, nahm ihn in die Hand, zeigte 
ihn der ganzen Verſammlung und ſprach mit Thraͤ⸗ 
nen und mit nachdruͤcklicher Stimme?: 
Sehet bier alle dieſen Stein, an welchem 
noch das Blut der Ermordeten aus unſerer Gemeine 
klebt. Koͤnnte dieſer Stein reden, er wuͤrde den 
grauſamen Moͤrder bald nennen, er wuͤrde ihn bald 
entdecken. Unter uns muß er ſeyn, der Mörder, 
das weiß ich gewiß. Vielleicht iſt er mit in dieſer 
Stube. Der Stein, das Blut daran weiſet auf 
ihn hin. Er fuͤhlt ſchon die Naͤgel, die Spieße, 
die Schwerter, die durch ſein Gewiſſen gehen, da 
ich dies jetzt ſage. Es wird ſich hernach ausweiſen, 
daß er ſie gefuͤhlt hat; gebt nur Acht, es wird ſich 
gleich offenbaren. — Meine lieben Brüder! dies 
Blut hier ſchreyet ſo gewiß zu dem gerechten Ver⸗ 
gelter im Himmel; darum klebt es hier an dieſem 
Stein, damit eben dadurch Gottes Gerechtigkeit 
den Mörder entdecke. — Bedenke dies, o Mörder! 
wenn du unter uns biſt; verſchweige deine Blut⸗ 
ſchuld nicht, damit du dich nicht noch mehr verfün- 
digeſt. Was wird es dir helfen, wenn du es auch 
noch eine Zeitlang verſchweigſt? Sahe niemand 
1153 2 zu 
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zu, da du dies Blut vergoſſeſt? Auch der allwiſ⸗ 
ſende Gott nicht, vor dem die Nacht Licht ſeyn 
muß? Der wird es ſchon offenbaren. Wird dich 
dein eigenes boͤſes Gewiſſen nicht verrathen? Deine 
niedergeſchlagenen Augen, deine finſtern Geberden, 
deine blaſſe Farbe, alles wird dich verrathen. We⸗ 
der Tag noch Nacht wirſt du Ruhe haben; der 
Schlaf wird dich fliehen, und das blutige Bild der 
Ermordeten wird dir immer vor Augen ſchweben, 
und dich mit fuͤrchterlichen Träumen ſchrecken. Be⸗ 
ſinne dich, unglücklicher Mörder! noch in dieſem 
Augenblick! Gieb Gott, gieb der Wahrheit die 
Ehre und bekenne deine Miſſethat. Sonſt werden 
noch Unſchuldige in Verdacht kommen, und du wirſt 
aufs neue ein Todtſchlaͤger. — Wirſt du aber deine 
That geſtehen und bereuen, ſo kann noch Rarh wer⸗ 
den, deine verlorne Seele zu retten, und ſie der 
Barmherzigkeit des Allerhoͤchſten theilhaftig zu 


machen. ee ; 7 

So ſprach der Prediger. Jetzt hielt er ein we⸗ 
nig ein — dann trat er mit thraͤnenden Augen 
zum Tiſche und ſprach: Wer unter euch ein gutes 
Gewiſſen hat, der nehme dieſen mit Menſchenblut 
befleckten Stein in ſeine Hand, halte ihn zu Gott 
im Himmel empor und ſage: ich bin unſchuldig an 
dieſem Blute. Dies geſchahe; der Prediger that 
es zuerſt, die andern folgten nach. Als die Reihe 
an den Mörder kam, fo ward er blaß wie der Tod, 
zitterte an Haͤnden und Fuͤßen, und wie er zugrei⸗ 
fen und den Stein aufheben wollte, fuhr er zurück 
und rief: Was ſoll ich es leugnen? ich habe es ge⸗ 
than; dies Blut zeuget wider mich. Gott ſey mir 
armen Suͤnder gnaͤdig. Er wurde alsbald gefan⸗ 
gen geſetzt und empfing die Strafe ſeines Ver⸗ 
brechens. EHER FIRE % 
Eine 
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Eine ähnliche Geſchichte beweiſet, was für ein 
unpartheyiſcher und unerbittlicher Richter das Ge⸗ 
wiſſen ſey. Ein reicher Juwelirer in Holland that 
eine Reiſe, und nahm nur einen Bedienten mit. 
Dieſer wußte, daß ſein Herr koſtbare Juwelen und 
eine große Summe Geldes bey ſich hatte und faßte 
den gottloſen Vorſatz, ihn zu ermorden, und ſich dieſe 

ge zuzueignen. Dann nahm er ihm die Ju⸗ 
welen und das Geld ab, haͤngte ihm einen großen 
Stein an den Hals und warf ihn in das Waſſer. 
Nun ritt er fort, verkaufte die Pferde, und begab 
ſich mit den geraubten Schaͤtzen nach England, 
wo er ſich in einer kleinen Stadt niederließ. 

Hier ſieng er anfangs einen kleinen Handel an, 
und ließ es ſich nicht merken, daß er ſo viel Geld 
beſaß. Nach und nach verwendete er mehr Geld 
zu ſeinem Handel, und ward ein reicher Kaufmann. 
Jedermann glaubte, er hätte fein Vermoͤgen bloß 
durch feinen Fleiß erworben, und weil er wirklich 
fleißig in feinen Geſchaͤften war und ſich ehrbar be⸗ 
trug, ſo ſtand er in gutem Anſehen. Er heirathete 
ein reiches Maͤdchen und bekam ein Amt; ja er ſtieg 
von einer Würde zur andern, bis er endlich Buͤr⸗ 
germeiſter ward. Dieſes Amt verwaltete er ſo gut, 
daß die ganze Stadt mit ihm zufrieden war. 

Jedermann hielt ihn alſo fuͤr einen ehrlichen 
und rechtſchaffenen Mann. So urtheilen andere 
Menſchen, die nur nach dem Aeußern richten; aber 
unſer eigenes Gewiſſen richtet oͤfters ganz anders. 
So ging es auch hier; der Buͤrgermeiſter war bey 
allem feinen Gluͤck doch niemals ruhig. Sein Ge⸗ 
wiſſen ſagte ihm beftändig, daß er durch eine ſchaͤnd⸗ 
liche That, durch Mordthat und Raub, den 
Grund zu ſeinem Reichthum und Ehre gelegt Härte, 
Dieſe Gedanken machten ihn ſtets unruhig. Ver⸗ 
dard gebens 
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gebens bemuͤhete er ſich, fie aus dem Sinne zu 
ſchlagen; vergebens ſuchte er ſein böfes Gewiſſen 
einzufchläfern; es fehlief nicht, es ſchlummerte nur, 
bis eine Gelegenheit kam, da es ſchrecklich wieder 
erwachte. “ 
Und diefes geſchahe, da er einſt bey dem pein⸗ 
lichen Gericht ſaß, und einen Miſſethaͤter verhoͤren 
half, den man beſchuldigte, daß er feinen Herrn 
ermordet haͤtte. Die Zeugen wurden abgehoͤrt, 
und der Angeklagte wirklich ſchuldig befunden. 
Die andern Mitglieder des peinlichen Gerichts ha 
ten ſchon ihre Stimme gegeben, daß der Ange⸗ 
klagte des Mordes uͤberwieſen und des Todes ſchul⸗ 
dig wäre. Nun kam es dem Buͤrgermeiſter zu, 
das Todesurtheil zu ſprechen. : 
Aber jetzt wachte fein Gewiſſen auf, da er einen 
andern wegen eines Verbrechens verurtheilen ſollte, 
das er ſelbſt begangen hatte. Er konnte kein Wort 
hervorbringen, er veränderte ſeine Geſichtsfarbez 
man ſahe, daß fein Gemuͤth ſehr unruhig war. 
Endlich ſtand er von feinem Sitze auf, ſtellte ſich 
neben den Angeklagten, und redete die andern 
Richter alſo an: Ihr ſehet hier ein merkwuͤrdiges 
Beyſpiel der gerechten Rache des Himmels. Mache 
dein ich dreyßig Jahre meine boͤſe That verheelet 
babe, ſo muß fie heute noch an das Licht kommen. 
Ihr ſehet in mir einen groͤßern Verbrecher, als der 
angeklagte Miſſethaͤter iſt. 3 al) 
Hierauf erzählte er fein Verbrechen mit allen 
Umſtanden, bekannte feine Schuld, beſonders feine. 
große Undankbarkeit gegen ſeinen Herrn, der ihm 
viel Gutes gethan und das groͤßte Vertrauen in ihn 
geſetzt hatte; wie er bisher durch aͤußere Ehrbarkeit 
den Schein der Tugend angenommen und einen 
guten Namen vor der Welt erlangt Härte. Und 
nun 
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nun fuhr er weiter fort: aber jetzt, ſobald dieſer 
Unglückliche vor unſerm Gericht erſchien, erwachte 
nein Gewiſſen. Die grauſamen Amftände ſeines 
Verbrechens erinnerten mich an die Abſcheulichkeit 
meines eigenen. Die Pfeile des Allmachtigen hiel⸗ 
ten mich feſt, und meine That kam mir fo ſchänd⸗ 
lich vor, daß es mir nicht moͤglich war, ein Urtheil 
über ihn zu ſprechen, ehe ich mich ſelbſt angeklagt 
batte. Ich kann auch jetzt von meiner Gewiſſens⸗ 
angſt nicht anders befreyet werden, als dadurch, 
daß ich die Gerechtigkeit anflehe, dieſen grauſamen 
Mord, den ich an meinem Wohlthaͤter begangen 
habe, oͤffentlich zu beſtrafen. Demnach bezeuge 
ich vor Gott und vor dieſer ganzen Verſammlung, 
daß ich ſehuldig bin, und fordere, daß uͤber mich, 
als einen großen Miſſethaͤter, das Todesurtheil ge⸗ 
en werde. £ 

Man kann ſich leicht vorſtellen, wie fehr die 
ganze Verſammlung daruͤber erſtaunte. Indeſſen 
wurde ſein Verlangen bewilliget und das Todesur⸗ 
theil uͤber ihn gefallt; und er ſtarb mit einem reui⸗ 
gen Herzen. 7 0 

Wie thoͤricht iſt es, wenn der Menſch durch 
Suͤnden und Verbrechen ſich Vermoͤgen und zeitli⸗ 
ches Gluͤck erwerben will, das er doch hernach nicht 
ruhig genießen kann! Sein Gewiſſen beunruhigt 
ihn bey aller Gelegenheit mit Vorwuͤrfen, und ges 
lingt es ihm auch, es zu unterdruͤcken; ſo wacht es 
doch wieder auf, wo nicht eher, doch gewiß auf dem 
Todtenbette. 
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VI. Von den Krankheiten der Schafe. 
den e > ach 
ul. Innerliche Krankheiten der Schafe. Hiehet 
gehoͤret 5 1 0 * 
J) Die Peſt. Dies iſt eine ſchreckliche, aber 
ſeltene Krankheit. Das erſte, was man dabey zu 
thun hat, iſt, daß man das geſunde Vieh ſogleich 
von dem kranken abſondert und ihm leicht zu ver⸗ 
dauende Nahrung giebt, die mit der Peſt befallenen 
aber todt ſchlagt und mit der Haut in tiefen Gruben 
begraͤbt. Den annoch gefunden giebt man folgende 
Miſchung. Man troͤpfelt in eine gewiſſe Menge 
Waſſer ſo viel Vitriolgeiſt, als zur genugſamen die 
Zähne, nicht angreifenden Säure noͤthig iſt, und 
giebt Morgens und Abends ein halbes Bierglas 
davon ein. 5 5 
2) Das Ruͤckenblut hat, wenn man nicht zei⸗ 
tig hilft, den Tod zur Folge. Das Thier ſteht wie 
dumm auf einem Flecke; Maul, Naſe und Ohren 
find kalt; die Haut auf dem Ruͤcken ſitzt fe ſt; das 
Thier frißt nicht, ſtoͤhnt und kann nicht miſten, 
weil die Exkremente im Maſtdarm hart ſind. Man 
holt dieſe und das Blut mit dem durch Oel ſchluͤpfrig 
gemachten Finger heraus, macht die Haut durch 
ſcharfes Hin + und Herziehen auf dem Ruͤcken los, 
hebt das Thier bey den Beinen gerade in die Hoͤhe, 
und ſchuͤttelt es wacker, daß ſich alles beſſer nach 
hinten ziehet. Dann ſchabt man Seife in warmes 
Waſſer, ruͤhrt es fo lange, bis es recht ſchaͤumt, 
miſcht Thran bey, und giebt einen halben Löffel 
voll davon. 
3) Das kalte euer. Maul, Naſe und Oh⸗ 
ren ſind heiß, und das Thier blaͤſet recht heiß aus 
f b der 
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der Naſe, ſtoͤhnt und wird dick. Man nimmt 
neun ee zerdruͤckt fie in einem Naͤpf⸗ 
chen, gießt etwas ſuͤße Milch darauf, miſcht etwas 
95 Leinwand gebrannten und klein zerpfluͤckten 


Zunder darunter, und giebt es ein. 


4) Das Vothlauf zeigt ſich an verſchiedenen 
Orten auf der Haut. Man ſcheert die Wolle ab 
und ſchmiert die Stellen alle Abend mit folgender 
Salbe ein. Man zerquetſcht einen ſtarken Haufen 
Koͤrbelblaͤtter, drückt den Saft aus, vermiſcht ihn 
mit Kalkwaſſer, und kocht mit einem hinlanglichen 
Zuſatze von klein zerriebenem Siebenzeitenſamen 
(Trigonella Foenum graecum) einen dicken Brey 
daraus. 2 

5) Die Sabberfeuche, Die Thiere kauen 
mit dem Maule und ſchäumen. Zur Heilung nimmt 
man Brunelle (Gottheil, S. Antonikraut) klopft 
es und ſteckt es dem Schafe zum Verſchlingen in den 
Hals. Auch bindet man dem Schafe gruͤne Hanf⸗ 
ſtengel durch das Maul uͤber den Kopf zuſammen, 
daß es daran kauen muß. 


6) Der Suſten kann von Abwechſelung der 
Kälte und Wärme und von Überflüffigen Feuchtig · 
keiten entſtehen. Im erſten Falle ſtoͤßt man Kuͤm⸗ 
mel und Siebenzeitenſamen zu Pulver, vermiſcht 
es mit Honig und Mehl, macht Kugeln einer waͤl⸗ 
ſchen Nuß groß daraus, ſteckt dem Patienten alle 
Morgen eine in den Hals, bis der Huſten aufhört. 
Vor allen Dingen aber muß man den Stall in Hin⸗ 
ſicht der Wärme fo einrichten, daß ein richtiges 
Verhaͤleniß der Stallwaͤrme mit der äußern vorhan⸗ 
den und alſo keine gar zu auffallende Abwechſelung 
zu befuͤrchten iſt. Entſtehet der Huſten von zu 
ſtarker Feuchtigkeit, ſo nehme man auf jedes kranke 
Stück eine Handvoll Salz, benetze es mit Eſſig, 


miſche 
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miſche es in Theer mit etwas Mehl, und lege dieſes 
in den Trogen zur Lecke vor. f 
7) Die Lungenſucht entſteht theils von ver⸗ 


dumpfter Stallluft, theils von dem Genuſſe zu ſaf⸗ 


tiger Futterpflanzen und verſchlaͤmmten Heues, 
theils vom zu hitzigen Saufen. Man erkennet ſie 
am Huſten und an den matten von rothen Adern 
ganz entbloͤßten Augen. Man thut am beſten, der⸗ 
gleichen Thiere ſogleich an den Schlächter zu verkau⸗ 
fen, weil kein Mittel dieſe Krankheiten heilet. 
g) Die Säule entſteht aus eben den Urſachen 
und hat auch ziemlich die nämlichen Kennzeichen, 
wie die Lungenſucht; nur weicht ſie darin ab, daß 
bier die Lunge und Leber zugleich faul ſind. Sie 
iſt eben ſo unheilbar. Das beſte Vorbeugungsmit⸗ 
tel iſt eine vernünftige Behandlung, Pflege und 
Wartung der Schafe. 

9) Die Egelkrankheit. (Jahrg. 1798 S. 
205). Sie hat ihren Namen von gewiſſen Sumpf 
thierchen, die man Leberwurm (Faſciola hepatica), 
Leberwurm, (Planaria latiaſcula) und Egelſchnecke 
(Hirudo Limax) nennet. Sie halten ſich in den 
Gallengängen der Leber auf, wie fie aber dahin 
kommen, iſt noch nicht ausgemacht. Wahrſchein⸗ 
lich find es Eingeweidewuͤrmer, deren Stoff ſchon 
im Körper liegt, unter guͤnſtigen Umſtänden aber, 
wohin naſſe Jahre gehoͤren, am leichteſten entwickelt 
wird. Herr Kommiſſionsrath Riem in feiner mo⸗ 
raliſch⸗ praktiſch⸗ oͤkonomiſchen Eneyklopaͤdie em⸗ 
pfiehlt folgendes Mittel. Sobald Schafe an naſſen 
Stellen verhüfet worden find, gebe man einem 
Schafe von einem halben bis einem Jahre ein hal · 
bes Quentchen Myrrhen und Aloe mit einem Quent⸗ 
chen Salz, und einem altern die doppelte Portion. 
Wartet man zu lange, ſo iſt nicht nur ſchwerer zu 
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helfen, ſondern das Mittel muß auch verſtaͤrkt wer⸗ 
den. Es muß nämlich Aloe, nebſt den Myrrhen 
und dem Salze mit drey bis vier Gran Kampher in 
einem Löffel voll Branntwein aufgeloͤſet und dem 
Schafe durch das Maul eingegoſſen werden. Iſt 
der Branntwein ſehr ſtark, fo giebt man es mit 
einem Zuſatze von halb fo viel Waſſer ein; auch muß 
jetzt die Portion Aloe um ein Drittheil verftärfe 
werden. ü 

Ein nicht minder gutes Mittel iſt folgendes: 
Man nimmt friſch geriebenen Meerrettig, groͤblich 
zerſtoßene Wachholderbeeren, von jedem acht Loth, 
geſtoßene Kalmuswurzel und Roßkaſtanien, von 
jedem zwey und ein halb Loth, Kuͤchenſalz achtzehn 
Loth, Honig ſo viel genug iſt zur Verfertigung einer 
Pillenmaſſe. Hievon giebt man dem erwachſenen 
Schafe früh und Abends zwey Loth, dem Jaͤhrlinge 

ein und ein halb Loth, welches man in Form einer 
Pille, oder in ein Blatt eingewickelt zum Verſchluk⸗ 
ken in den Hals ſteckt. 

10) Das rothe Waſſer oder Blutharnen, 
eine Krankheit, die ſehr gefaͤhrlich wird, wenn man 
nicht bey Zeiten hilft. Man laſſe den Thieren zur 
Ader, und gebe darauf jedem Stuͤck, und zwar 
zwey Stunden vor dem Futter, ein Quentchen ge⸗ 
puͤlverte Tormentillwurzel ein, welches man des 
Abends wiederholt. Man kann auch den achten 
Theil Eiſenvitriol zuſetzen, und von der Miſchung 
ein halb Quentchen auf einmal fruͤh und Abends ge⸗ 
ben, es auch den folgenden Tag wiederholen. 
Statt bloßen Waſſers tränkt man ſie mit Waſſer, 
worin glühendes Eiſen abgefühle und etwas Ger⸗ 
ſtenſchrot gemiſcht worden. a 

11) Die ech (Jahrg. 1798. S. 
289). Dieſe Krankheit kann auch von Blähungen 
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und Erkaͤltung der Eingeweide herruͤhren. Die 
Schäfer nehmen Raute, fo viel man mit drey Fin⸗ 
gern faſſen kann, Hopfen eben ſo viel, Wermuth 
zweymal fo viel, auch wohl eine kleine Meſſerſpitze 
voll geriebenen Ingwer, kochen dieſes in einer Kan⸗ 
ne ſtarken Biers zur Haͤlfte ein, und geben dem 
Patienten ein Viertel davon lauwarm ein. 


12) Der Durchfall tritt bey alten Schafen, 
öfter aber bey Laͤmmern ein. Man muß ihn nicht 
gleich ſtopfen, aber auch nicht zu lange gehen laſſen, 
weil er ſonſt die Thiere zu ſehr ſchwaͤcht. Hat man 
ihn 24 Stunden wirken laſſen, ſo giebt man alten 
Schafen folgendes Mittel. Man nimmt fein zer 
ſtoßene Kreide und Weizenmehl, von jedem gleich 
viel, macht Nudeln daraus und ſteckt ſie dem Kran⸗ 
ken ein. Oder man zerhackt ein Stuͤck Speck, ſo 
groß als ein Huͤhnerey, und ſtreuet einen Loͤffel voll 
Salz darauf. Bekommen die ſaͤugenden Lammer 
den Durchfall; fo muß man den Müttern ihr Fut⸗ 
ter durch gutes Heu und Hafer beſſern, auch aus 
rothem Bolus, den man ſtark mit Moͤnchsrhabar⸗ 
ber vermiſcht, Pillen machen, und ſie den Patienten 
eingeben. Auch bekommen die Lämmer den Durch⸗ 
fall, wenn ſie das erſtemal auf die Weide gehen 
und das junge Gras freſſen. Dieſer hoͤrt mehren⸗ 
theils von ſelbſt auf, oder kann durch die Bolus⸗ 
Pillen geſtillt werden. 


13) Die rothe Ruhr, eine gefaͤhrliche Krank⸗ 
heit, die man nicht gleich ſtopfen darf. Rhabarber 
wäre das beſte Mittel, iſt aber zu theuer. Man 
giebt den Patienten täglich ein paar Löffel voll 
Baum oder Leinöl, und laͤßt ihnen gleich anfangs 
zur Ader, die Entzündung zu verhuͤten. Zum 
Stopfen iſt ein Löffel voll zerſtoßener Sauerampfer⸗ 
; : DE ſame 
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ſame zuletzt dienlich, oder ein Dekokt von Eichen⸗ 
laub oder Eichenrinde. 


14) Die Verſtopfung des Leibes hebt man 
durch Purganzen. Man giebt ein Dekokt von Se⸗ 
nesblättern, oder zerſtoͤßt Roßaloe, macht davon 
e inen halben Löffel voll mit Mehl zu Pillen und 
giebt ſie dem Patienten ein; oder man vermiſcht 
das Pulver mit Pflaumenbruͤhe und ſchuͤttet es dem 
kranken Thiere aus einer Bouteille ein. Waͤhrend 
der Kur giebt man erweichende Nahrung, gelbe 
Rüben, Kohl ꝛc. f 

15) Das Auf blaͤhen entſteht gemeiniglich von 
zu haͤufigem Genuſſe des jungen Klees. Man 
kommt theils mit Aderlaſſen, cheils mit Klyſtieren, 
und wenn das nicht helfen will, mit dem Trokar 
zu Huͤlfe. Doch muß der Trokar nicht ſo lang 
und der Stich nicht fo tief ſeyn, als bey dem Rind⸗ 
viehe; auch muß die Wolle abgeſchoren werden an 
dem Orte, wo man ihn anbringen will. 


16) Der Sarnzwang, Verhaltung des 
Urins, iſt toͤdtlich, wenn nicht geholfen wird. 
Man nimmt gebrannte und gepuͤlverte Eyerſchalen 
ein viertel Quentchen, ein Knoblauchshaupt, Pe⸗ 
terſilienkraut und Wurzel eine halbe Hand voll, 
Wachbolderbeeren ein halb Loth, zerſtoͤßt alles, 
miſcht es mit ſchwachem Branntwein und giebt es 
ein. Am geſchwindeſten hilft man, wenn den Mut⸗ 
terſchafen ein paar ganze Pfefferkoͤrner in die Mut⸗ 
ſcheide geſteckt werden. Den Böden und Ham: 
meln muß man grob geſtoßenen Pfeffer, der vorher 
mit Schmalz oder Butter vermiſcht worden, in die 
Ha rnroͤhre behutſam einzuſchieben ſuchen. 

17) Die Drehkrankheit iſt neuern Unterſu⸗ 
chungen zufolge eine Wirkung des = 
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Hirnblaſenbandwurms (Tinea veficularis cerebrina 
multiceps). S. Jahrg. 1798 S. 380. 

Als Vorbeugungsmittel dienen: daß man die 
Lammer, als welche hauptſaͤchlich von dieſer Krank⸗ 
heit befallen werden, vor dem Eindrange großer 
Sonnenhitze in acht nimmt; daß man ſie eben ſo 
forgfältig gegen die zu große Stallwaͤrme ſchuͤtzt; 
daß man den Laͤmmern und Jaͤhrlingen eine Platte 
von Leinwand mit Pech auf den Kopf klebt, daß 
man den Lämmern im erſten Jahre die Wolle nicht 
von den Koͤpfen abſcheeret; oder daß man ihnen, 
ehe ſie auf die Weide gelaſſen werden, die Wolle 
vom Kopfe rein abſcheeret, dieſen mit Tobakslauge, 
welche aus Tobak zubereitet wird, der in einer ſchar⸗ 
fen Lauge von Eichen » oder Buͤchenaſche gekocht 
wird, lauwarm gut abwaͤſcht, und den folgenden 
Tag eine Salbe aus drey Theilen Pech und einem 
Theil Rindertalg aufſchmiert, und dieſes Aufſchmie⸗ 
ren bis gegen Jakobi alle vierzehn Tage wiederholt. 
Im Reichsanz. Jahrgang 1800 Num. 21 wird be⸗ 
richtet, daß zu Wiederau in der Grafſchaft Schoͤn⸗ 
burg ſeit acht Jahren ſich kein einziges drehendes 
Schaf vorgefunden habe, da ſie vorher außerordent⸗ 
lich häufig waren. Man hatte weiter nichts gethan, 
5 daß man den Laͤmmern die Koͤpfe nicht beſchoren 

atte. 

Ein inneres Heilmittel findet man im Jahrg. 
1798 S. 90. Das ſicherſte Mittel iſt die Opera⸗ 
tion, die in Eroͤffnung der Gehirnhoͤhle und Zerflö« 
rung oder Entfernung des Blaſenbandwurms beſte⸗ 
bet. (S. 380). 5 

18) Der Fungenkrebs, eine um fo gefaͤhrli⸗ 
chere Krankheit, weil fie anſteckend iſt. Es ſetzen 
ſich im Maule, vorzüglich an der Zunge Blattern 
an, die anfaͤnglich weiß, hernach roth und zuletzt 
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ganz ſchwarz werden und von der Groͤße einer Erbſe 
find. Erfahrt man, daß in der Nachbarſchaft der 
Zungenkrebs iſt, fo reibe man feinen Schafen die 
Zunge und den Gaumen mit Salz, und gebe dem 
Viehe woͤchentlich ein oder zweymal ein halbes 
oder ganzes Loth gepuͤlvertes rohes Spießglas unter 
dem Futter oder Saufen ein. Findet ſich dem ohn⸗ 
geachtet die Krankheit ein, ſo bringe man das 
kranke Vieh in einen beſondern Stall, reiße die 
Blattern mit einem ſcharfen Inſtrumenechen auf, 
bis es blutet, koche ſodann ſechs Loth zerquetſchte 
Wachholderbeeren in zwey Quart Waſſer, drucke es 
durch ein Tuch, nehme ein Pfund von dieſer Bruͤhe, 
löͤſe ſechs Loth geriebenen Cypriſchen Vitriol darin 
auf, und waſche mit dieſer Miſchung die Zunge des 
Patienten, ſtecke ihm ein Stuͤckchen Holz quer in 
das Maul, binde ihn ſo an, daß er ſich ganz nie⸗ 
drig mit dem Kopfe zur Erde beuge, und laſſe ihn 
ſo eine Stunde ſtehen und geifern, damit alle boͤs⸗ 
artige Materie herauslaufe. Dann giebt man ihm 
von folgendem Pulver ein. Man nehme Wachhol⸗ 
derbeeren, Lorbeeren, von jedem ein Loth, Liebſtoͤckel, 
Meiſterwurz, von jedem zwey Loth, Roßſchwefel 
und Schießpulver von jedem anderthalb Loth, mas 
che alles zu Pulver und gebe davon dem Patienten 
des Tages zweymal ein Viertelloch. Man vergeſſe 
aber nicht dem Thiere die Zunge und den Gaumen 
alle Tage etlichemal tuͤchtig auszuwaſchen. Es iſt 
gut, daß dieſe gefährliche Krankheit ſelten iſt. 

138) Noch ein beſonderer Schaffeind iſt die 
Schaf brehme oder der Stirngruͤbler (Oellrus 
ois). Dieſe Fliege bemuͤhet ſich in die Nafenlöcher 
der Schafe einzudringen, welches ihr auch oft ge⸗ 
lingt. Hier lege fie ihre Eyerchen in den Naſen⸗ 
ſchleim, wo diejenigen, die nicht etwa durch das 
Br: Nieſen 
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Nieſen der Schafe oder durch den Abfluß des 
Schleims herausgetrieben werden, ſich entwickeln 
und Räupchen werden, immer weiter nach der 
Stirnhoͤhle kriechen, und die Schafe außerordent« 
lich, oft bis zum Tode quälen. Endlich verpuppen 
fie ſich und verwandeln ſich in Schaf brehmen. 
Man nehme ein duͤnnes oben zugerundetes etwas 
langes Roͤhrchen, fuͤlle es mit feinem Schnupfto⸗ 
bak, hebe den Kopf des Schafes in die Höhe, ſchie⸗ 
be das Roͤhrchen ſo tief in die Naſenhoͤhle, als 
moͤglich iſt, und blaſe den Tobak hinein. Hier⸗ 
durch werden die Larven rege gemacht und kriechen 
herum; das Schaf fängt an zu nieſen und ſucht fich 
ſeiner Feinde zu entledigen. 


VII. Ueber die rechte Bedeutung einiger 
Woͤrter, die oft unrecht verſtanden 
Eye werden. 
(Fortſetzung.) a 


Liſt iſt nicht mit Klugheit einerley, obgleich bey⸗ 
des oft mit einander verwechſelt wird. 

Alugheit beweiſen wir, wenn wir die Gefahr, 
den Schaden eder den Nutzen einer Handlung leicht 
einſehen und unſer Verhalten darnach einrichten ſo, 
daß der Erfolg davon fuͤr uns gut werde. Gort⸗ 
fried diente bey einem reichen Landmanne, wo er 
es ſehr gut hatte. Die Arbeit war maͤßig, der 
Lohn hinreichend, und Eſſen und Trinken gab es ſo 
gut, als auf irgend einem Hofe. Dabey hatte er 
nebſt feinen Mitdienſtboten viel Freyheit, fie konn⸗ 
ten in den Feyerſtunden gehen, wohin ſie wollten, und 
trieben, was ihnen gefiel. Dennoch wollte er bey 
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dieſem Herrn nicht länger bleiben, ſondern ſuchte 
zu einem andern zu kommen, wo es im Grunde 
weit ſtrenger herging. Er bat ſeinen Freund Gut⸗ 
muth ihm dazu behuͤlflich zu ſeyn. Du biſt ein gro⸗ 
ßer Thor, ſagte dieſer, daß du einen ſo guten 
Dienſt verlaſſen willſt. Nein, antwortete Gott⸗ 
fried, du wirſt es billigen, wenn ich dir die Urſa⸗ 
chen werde geſagt haben. Wir haben hier zu viel 
Freyheit, und daher kommt es, daß unſer Ackerbau 
und unſere ganze Wirthſchaft ſchlecht betrieben wird. 
Hier kann ich nicht viel lernen, und ich wollte doch 
gern ein tuͤchtiger Ackersmann werden. Meine 
Mitknechte find ausſchweifend, weil fie die Freyheit 
mißbrauchen, und da koͤnnte ich mir leicht auch ſo 
etwas annehmen, wenigſtens mich zur Unordnung 
gewoͤhnen, und das bringt keinen Segen. Ganz 
anders iſt es bey Albrechten, zu dem ich gern hin 
möchte. Das Geſinde hat dort auch fein gutes 
Brod und guten Lohn; aber die Ackergeſchaͤffte muͤſ⸗ 
ſen auf das beſte und ſorgfaͤltigſte betrieben werden, 
und die dort eine Zeitlang gedient haben, ſind tuͤch⸗ 
tige Leute geworden. Das moͤchte ich auch gern 
werden. 

Gutmuth mußte das loben und ſagen, daß es 
von ihm ſehr klug gedacht ſey. 

Gottfried kam hin zu Albrecht. Hier ſah er 
erſt, wie es in einer ordentlichen Wirthſchaft her⸗ 
geht; er that ſeine Arbeit mit Freuden, und ſein 
Herr war mit ihm zufrieden. Indeſſen wie es an 
dem beſten Orte Maͤngel giebt, ſo auch hier. Die 
beyden erſten Knechte lebten in Feindſchaft. Einer 
wollte immer mehr Anſehen behaupten, als der an⸗ 
dere, und daher ſuchte ein jeder von ihnen die uͤbri⸗ 
gen Dienſtboten auf ſeine Seite zu bringen. Dieſe 
mußten denn dem einen von dem andern immer et⸗ 
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was boͤſes hinterbringen, oder dem andern eine 
Kränkung zufügen helfen. Gottfried wurde auch 
zuweilen dazu aufgefordert, aber er nahm ſich da⸗ 
vor in Acht, weil er wohl einſahe, daß das keine 
guten Folgen hatte. Er war gegen beyde gefällig und 
dienſtfertig, und anſtatt einem von dem andern boͤ⸗ 
ſes zu hinterbringen, ſagte er nur das Gute, wovon 
er wußte, daß es dem einen von dem andern ange⸗ 
nehm ſeyn muͤßte. Das hatte die gute Folge, daß 
viel Uneinigkeit verhuͤtet, und diejenigen, die zuvor 
Feinde geweſen waren, am Ende Freunde wurden. 
Er ſelbſt lebte mit allen in Friede und Ruhe, und 
alle waren ihm gut. 

Wer muß nicht ſagen, daß Gottfried hier mit 
vieler Klugheit handelte? Moͤchten doch manche, 
die noch kluger ſeyn wollen, und in Verbindun⸗ 
gen leben, wo noch mehr auf ihr Verhalten an⸗ 
kommt, ſich nicht von dieſem jungen Menſchen be⸗ 
ſchaͤmen laſſen. 

Liſt beweiſen wir, wenn wir einen andern zu 
etwas zu bringen ſuchen, ohne jhm unſere Abſicht 
merken zu laſſen, indem wir bald durch Worte, 
bald durch Thaten, ihm einen andern Endzweck 
vorſpiegeln, als wir wirklich haben, damit ſein 
Thun oder Laſſen anders ausfalle, als es geſchehen 
ſeyn würde, wenn er unſere Abſicht gewußt hätte. 
Geht dieſe Abſicht auf etwas Gutes oder Nuͤtzliches, 
und ſind die Mittel gut und unſchaͤdlich; ſo iſt die Liſt 
zu entſchuldigen, und wir pflegen es eine unſchul⸗ 
dige Liſt zu nennen. 

Ihr habt einen Feind, der euch Hinderniſſe in 
den Weg legen wuͤrde, wenn er merkte, wo ihr hin» 
wolltet, alſo haltet ihr eure Wege und Stege vor 
ihm geheim, und wenn er euch zu genau beobachtet, 
fo ſucht ihr euch das Anſehn zu geben, als ob ihr 
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einen ganz andern Weg naͤhmet, damit er von der 
Spur abgeleitet werde. Oder ihr habt einen Kran⸗ 
ken, der ſeiner Ueberlegung maͤchtig iſt, und eine 
heilſame Arzeney nicht nehmen, oder ein ihm noͤthi⸗ 
ges Verhalten nicht beobachten will; alſo ſucht ihr 
ihm etwas anders glauben zu machen, als ihr wirk⸗ 
lich mit ihm vorhabt. 
In Berlin befand ſich einſt ein Mann; der ſich 
in den Kopf geſetzt hatte, daß er mit dem Teufel ein 
Buͤndniß gemacht habe, ſo, daß dieſer ihm eine 
Zeitlang dienen, und nach Verlauf derſelben ihn 
mit Leib und Seele dafuͤr haben ſolle, und dieſen 
Vertrag habe er ſchriftlich abgefaßt und mit ſeinem 
Blute unterſchrieben. Nun war nach ſeiner Mei⸗ 
nung dieſe Zeit bald verlaufen, und er quälte fich, 
winſelte, raſete und tobte auf die bejammernswür⸗ 
digſte Weiſe, wenn es ihm in den Kopf kam. Die⸗ 
ſer elende Mann war wahnwitzig, wie ihr leicht 
denken koͤnnt; denn daß man mit dem Teufel kein 
ſolches Buͤndniß ſchließen koͤnne, werdet ihr doch 
wohl wiſſen. Er hatte aber nicht das Gluͤck gehabt, 
in ſeiner Jugend gehoͤrig unterrichtet zu werden, 
hatte vielmehr allerley abgeſchmackte Maͤhrchen von 
Teufelsbuͤndniſſen und dergleichen gehört. Jetzt 
nun, da er ſchwermuͤthig war, kamen ihm jene ab⸗ 
geſchmackten Dinge wieder in den Sinn, und er 
glaubte feſt, daß er ſich in dem Falle eines Buͤnd⸗ 
niſſes mit dem Teufel befinde, und daß der ſchreckli⸗ 
che Termin ſeiner Abholung nahe ſey. Viele ver⸗ 
ſtaͤndige Männer verſuchten es, ihn aus feinem Irr⸗ 
thum zu reiſſen; aber die gruͤndlichſten Belehrungen 
verwarf er mit dem fürchterlichen Geſchrey, daß es 
doch wahr ſey, und daß er den Teufel in graͤßlicher 
Geſtalt ſchon auf ſich lauern ſehe. Nun verſuchte 
ein Prediger einen Einfall. Lieber Freund! ſagte 
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er, wie hat er denn das Buͤndniß gemacht? — 
Schriftlich, mit meinem Blute habe ich es unter⸗ 
ſchrieben, war die Antwort. — Hat er denn auch 
einen Stempelbogen dazu genommen? — Hier 
ſtutzte der Kranke. Nein! ſagte er — Nicht? O 
dann kann er ganz ruhig ſeyn. Weiß er denn nicht, 
daß nach preußiſchen Geſetzen alle Kontrakte uͤber 
wichtige Sachen auf Stempelbogen geſchrieben ſeyn 
muͤſſen, wenn man nicht in ſchwere Strafe verfal⸗ 
len will? Ha! da ſoll der Teufel nur kommen, die 
Polizey und die Wache werden ihn bald Mores leh⸗ 
ren! — Das half; der arme Schwermuͤthige be⸗ 
ruhigte ſich. Er fing an zu glauben, daß der Teu⸗ 
fel angeführt ſey; er nahm Arzeney, die ihm gege⸗ 
ben wurde, und genaß von feiner ſchrecklichen Krank⸗ 
heit. Ihn rettete alſo eine unſchuldige Liſt. a 
Ein anderes Beyſpiel von Liſt, welches nicht 
nur unſchuldig, ſondern auch ruͤhmlich genannt 
werden kann, weil ſie eine ganze Stadt rettete, iſt 
folgendes: Der Kaiſer Konrad der Dritte belagerte 
Welfen, Herzog von Bayern, in Weinsberg. 
Dieſer ſahe ſich durch Hunger fo bedraͤngt, daß er 
dem Kaiſer die vortheilhafteſten, ja von feiner Seite 
die ſchimpflichſten Bedingungen anbot, um nur 
Leben und Freyheit zu erhalten; aber der Kaiſer 
ſchlug alle Anerbietungen aus. Endlich ließen ihn 
die vornehmſten Frauen dieſer Stadt bitten, daß er 
ihnen erlauben moͤchte, aus der Feſtung zu gehen 
und ſo viel mitzunehmen, als eine jede von ihnen 
tragen koͤnnte. Wie viel werden fie tragen können, 
dachte der Kaiſer, was werden ſie mitnehmen? 
Etwa Kleider und Kleinodien, allenfalls ein Kind. 
Er gewährte ihnen ihre Bitte. Die Stunde zum 
Abzuge kam, die Thore wurden geöffnet, und — 
wie erſtaunte man, als eine jede Frau ihren Ehe⸗ 
f ; mann 
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mann auf den Schultern trug, und ſelbſt der Her⸗ 
zog auf dieſe Weiſe aus der Feſtung kam! Jeder⸗ 
mann wurde durch dies Schauſpiel geruͤhrt; der 
Kaiſer ſelbſt vergoß Thraͤnen, verſöhnte ſich mit dem 
Herzoge, und ließ den Frauen ihre Kleinodien und 
Güter zurückgeben. Eine ruͤhmliche That! Wenn 
zu ſolchen edeln Zwecken eine Lift angewendet wird, 

wer wird ſie nicht entſchuldigen! ö 
Aber oſt geht man auf ſchlechte Dinge aus, die 
dem andern Verdruß, Schande oder Schaden brin⸗ 
gen, und bedient ſich dazu taͤuſchender Mittel; das 
wird Argliſt genannt. Truͤglich hatte zur Ver⸗ 
groͤßerung ſeiner Handthierung von einem wohlha⸗ 
benden Landmanne vierhundert Thaler geborgt. 
Jetzt befand er ſich im Stande, ihm ſolches zuruͤck⸗ 
zahlen zu koͤnnen. Dies war im Jahre 1763, wo 
wir eine Landesmuͤnze hatten, welche zwar beſſer 
war, als die ſaͤchſiſche, die bis dahin im Umlaufe 
geweſen war, aber nach der Meinung der Sachver⸗ 
ſtaͤndigen doch nicht ihr gehoͤriges Gehalt hatte, und 
zu feiner Zeit einer beſſern wuͤrde Platz machen muͤſ⸗ 
ſen. Gegen das Ende des Jahres wurde dieſe 
Vermuthung ſtaͤrker. Truͤglich dachte: jetzt iſt es 
Zeit deine Schuld abzutragen. Wenn die beſſere 
Muͤnzſorte erſcheint, kannſt du vielleicht die Hälfte 
auf die jetzige verlieren, und dein Glaͤubiger nimmt 
ſie jetzt noch fuͤr voll. (Das Darlehn war in gu⸗ 
tem alten brandenburgiſchen Courant gegeben.) Er 
laͤßt feinen Gläubiger zu ſich rufen. Dieſer kommt, 
nimmt das aufgezaͤhlte Geld fuͤr voll, liefert die 
Schuldverſchreibung aus, und ahndet nichts Arges. 
Wenige Tage nachher wird die Einführung der beſ⸗ 
fern Muͤnzſorte bekannt gemacht. Der gute Land⸗ 
mann ſieht ſich betrogen, indem er ſtatt vierhundert 
Thaler dem Werthe nach nur dritthalb hundert em⸗ 
pfangen 
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pfangen bat. Er beklagt ſich bey feinem Schuld⸗ 
ner; dieſer weiſet ihn mit Verſpottungen ab, in⸗ 
dem keine Schuldverſchreibung mehr vorhanden iſt. 
Welch eine That! 

Bänden ſich doch im täglichen Leben der Men⸗ 
ſchen nicht ſo viel Beyſpiele, wo man ſo mancher⸗ 
ley Mittel gebraucht, ſeinen Mitmenſchen vor 
ſehenden Augen zu beruͤcken. Die Art, das auszu⸗ 
fuͤhren, iſt freylich eine Liſt, aber eine ſolche, die 
jeder rechtliche Mann verabſcheuet, es iſt Argliſt. 

Eine andere Art von Liſt nennen wir Sinterliſt. 
Sie iſt eben fo bösartig, als die Argliſt, nur mit 
dem Unkerſchiede, daß Argliſt dem, der betrogen 
werden ſoll, gleichſam vor feinen Augen geſpielt 
wird. Man ſtellt ſich vor Augen freundlich, auf⸗ 
richtig, theilnehmend, und hinter dem Ruͤcken ver⸗ 
kleinert man ihn, ſtreut nachtheilige Geruͤchte aus, 
ſucht ihm den Weg gleichſam zu verrennen, wenn 
man merkt, daß er hier oder dort hin will, graͤbt 
ihm heimlich Gruben u. ſ. w. Von einem Men⸗ 
ſchen, der das am andern thut, ſagen wir mit 
Recht: das iſt ein hinterliſtiger Menſch. Man 
weiß nicht, ſoll man dieſe oder die Argliſt ſchaͤndli⸗ 
cher nennen. 

Wenn ein boͤſer Menſch mehrere hinterliſtige 
Handlungen ausuͤbt, um zu ſeinem Zwecke zu ge⸗ 
langen, fo werden dies Kaͤnke genannt. Bey⸗ 
ſpiele hievon anzufuͤhren, iſt eben nicht angenehm 
und auch nicht noͤthig, da obige Proben ſchon auf 
die wahre Bedeutung fuͤhren koͤnnen. Moͤchte es 
doch auch in der Wirklichkeit keine Beyſpiele von 
Argliſt, Hinterliſt und ſchändlichen En geben. 

r. 
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= 2 I 

Der Wachholder iſt von vortrefflichen Tugenden 
in der Arzeney und in der Wirthſehaft. An ihm iſt 
alles, feine Blätter, feine Beeren, fein Harz, die 
Schwaͤmme, das Holz und die Wurzeln mit gro⸗ 
ßem Nutzen zu gebrauchen. In Finnland wird 
dieſes Gewächs in der Wirthſchaft und zu Hausku⸗ 
ren auf mancherley Art genügt. 8 

Bey dem Bierbrauen wird alles Waſſer mit 
Wachholderzweigen abgekocht, welches dem Bier 
einen angenehmen Geſchmack giebt und den Trank 
geſund macht. 

Alle Milchgeſchirre werden mit Waſſer geſcheuert, 

worin Wachholder geſotten iſt, um die Milch rein⸗ 
lich zu halten und ihr einen guten Geſchmack zu ge⸗ 
ben; auch macht man am Liebſten die Geſchirre von 
Wachholderholz. 

Auf dem Viehhofe iſt der Wachholder faſt un⸗ 
entbehrlich. Das warme Getraͤnke, das den mil⸗ 
chenden Kuͤhen gegeben wird, wird mit Wachhol⸗ 
derwaſſer gemacht, um die Milch zu befoͤrdern. 
Auch die Schafe werden dann und wann damit ge⸗ 
traͤnkt. 

Die Blatter werden zum Räuchern gebraucht, 
um die ungeſunde Luft aus den Haͤuſern zu vertrei⸗ 
ben. Die Wachholderbeeren enthalten ein harziges 
und gewuͤrzhaftes Oel und werden verſchiedentlich 
gebraucht. Die reifen Beeren, die entweder 
ſchwarz oder dunkelblau ſind, werden geſtoßen und 
wie Thee getrunken. Dieſes iſt eine vortreffliche 
Blutreinigung, treibt den Harn und 85 gelinde 
Oeffnung, bat auch einen angenehmen Geſchmack. 
Von Wachholderbeeren brauet man ein wohl⸗ 
ſchmeckendes und geſundes Bier. Man nimmt 
; i drey⸗ 
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dreyßig Pfund Wachholderbeeren, zerſtoͤßt fie in 
einer Handſtampfe, ſo daß keine ganzen Beeren dar⸗ 
unter bleiben, thut ſie in einen Brauzuber, gießt 
drey Eimer kaltes Waſſer darauf, und laͤßt es vier 
und zwanzig Stunden ſtehen. Wenn nun der Saft 
aus den Beeren ausgezogen iſt, zapft man das 
Waſſer ab, kocht es gut und ſchaͤumt es fleißig ab, 
welches nicht verabſaͤumt werden muß, weil das 
Bier ſonſt einen harzigen bittern Geſchmack be⸗ 
kommt. Dann nimmt man etwas von der Wuͤrze, 
kocht darin fo viel Hopfen, als noͤthig iſt, und thut 
ihn in die Würze. Wenn dieſe ſo lange geſtanden 
hat, daß ſie noch lauwarm iſt, thut man die noͤthi⸗ 
gen Hefen hinein und laͤßt ſie gut ausgaͤhren. So 
erhält man ein angenehmes geſundes Bier von ſuͤ⸗ 
ßem und gewuͤrzhaftem Geſchmack, das aber bald 
Säure annimmt, daher man wenig auf einmal 
brauet. ö 
Wenn man die Würze fo lange kocht, daß fie 
dick wird, ſo erhaͤlt man einen Wachholderſyrop, der 
in Bruſtkrankheiten und andern Anſtoͤßen dienlich 
iſt. Laßt man die Wuͤrze ohne Hopfen mit Hefen 
gaͤhren und thut ſie in eine Branntweinsblaſe, ſo be⸗ 
kommt man den geſundeſten und wohlſchmeckendſten 
Branntwein. Nachdem dieſer abgenommen, ſetzt 
ſich ein Oel perlweiſe darauf, welches man mit reiner 
Baumwolle ſammelt und in ein Gläschen ausdrückt, 
Ein Tropfen davon in Branntwein genommen, giebt 
ihm einen vortrefflichen Geſchmack und erwaͤrmt 
einen verkaͤlteten Koͤrper. Fuͤnf bis ſechs Tropfen 
taͤglich eingenommen, ſoll gut wider die fallende 
Sucht ſeyn. 0 
Von dem Holze wird auch ein Oel gebrannt. 
Man nimmt gut getrocknetes klein gefpaltenes Holz 
und ſetzt es ſtehend und feſt in einen eiſernen Gra⸗ 
pen. 
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pen. Man gräbt auch einen glaſirten Topf in die 
Erde, und bedeckt ihn mit einem Brettchen, wel. 
ches in der Mitte ein Loch und oben kleine Rinnen 
hat. Auf dieſes Brett ſetzt man den Grapen mit 
dem Wachholderholze umgekehrt, verklebt ihn mit 
Thon und legt Feuer darum. Dadurch wird das 
Oel ausgetrieben und läuft durch die Rinnen in den 
Topf. Dieſes Oel wird äußerlich wider Lähmung 
und in Gliederſchmerzen, auch als Wunden heilen⸗ 
des Mittel mit Nutzen gebraucht. 

Die Wurzel vom jungen Wachholder und das 
Holz zugleich getrocknet, gehobelt und die feinen 
Hobelſpaͤhne wie Thee gebraucht, iſt dienlich bey 
Gliederſchmerzen und in Bruſtkrankheiten. 


IX. Ein Mittel, das Gerinnen der Milch zu 
verhuͤten. 


Die Milch wird oft, beſonders in heißen Sommer⸗ 
tagen, in ſehr kurzer Zeit ſaͤuerlich und läuft zuſam⸗ 
men, ſobald ſie an das Feuer gebracht wird und ge⸗ 
kocht werden ſoll. Wenn man dieſes befürchtet, fo 
darf man nur etwas weniges, etwa ein klein Stuͤck⸗ 
chen einer halben Bohne groß, Potaſche auf ein 
Quart Milch hineinwerfen, wenn man ſie auf das 
Feuer ſetzen will. Durch dieſes Mittel wird die 
Saͤure, die in der Milch verborgen geweſen, ver⸗ 
ſchlungen, ſo daß ſie in derſelben keine Scheidung 
oder Gerinnen verurſachen kann. 

Eben dieſes Mittel iſt auch dienlich, wenn Reiß 
oder Hirſe mit Milch gekocht werden ſoll, daß ſie 
nicht gerinne, welches ſonſt zuweilen durch die in 
dieſen Körpern verſteckte Säure geſchiehet. 


